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  Kapitel 1


  


  Der alte Lukas fand die Leiche im Morgengrauen. Die junge Frau schwang leicht im Wind, ihr Hals hing schräg und gebrochen in der Schlinge und die Zunge drängte zwischen den Zähnen hervor. Der Regen der letzten Nacht hatte die dünne Bluse und den Rock völlig durchweicht, sodass sich der Körper deutlich durch den nassen Stoff abzeichnete. Lukas war hin- und hergerissen zwischen Schamgefühl und Vernunft. Auf der einen Seite wollte er die Leiche aus ihrer unwürdigen Position befreien und ihre Blöße bedecken, auf der anderen Seite war er sicher, die Polizei würde ihm Vorwürfe machen, falls er etwas veränderte. Er wusste, dass dies ein Traum war, denn er träumte ihn fast jede Nacht. Als nächstes würde sie ihre Lider heben und die milchig-weißen, pupillenlosen Augen entblößen. Das war der Moment, an dem er jedes Mal erwachte …


  


  Am Morgen war wieder ein Lamm verschwunden. Lukas zählte die Jungtiere zweimal durch, obwohl er genau wusste, wie überflüssig das war. Zwei Tiere in zwei Tagen, das konnte kein Zufall sein. Die beiden Muttertiere klagten und suchten nach ihren Jungen. Ständig mussten sie von den Hunden zur Herde zurückgetrieben werden. Für Laurel und Hardy gab es keine Verschnaufpause und wenn das so weiterging, würde Lukas die Herde auch tagsüber einpferchen müssen.


  Diebstahl war leider keine Seltenheit. Lammfleisch war teuer und somit das Wertvollste, das es bei ihm zu holen gab. Die Wolle brachte schon lange kein Geld mehr.


  Lukas klemmte die Daumen hinter seine Hosenträger und betrachtete die Herde. Er lebte für seine Tiere. Er begleitete sie von der Geburt bis zum Tod und dazwischen verteidigte er sie gegen jede Gefahr. Doch diesmal hatte er versagt. Zweimal.


  In seiner Tasche spürte er das Handy, das ihm seine Tochter aufgedrängt hatte. Nur für Notfälle, hatte sie gesagt, und dies war wohl einer, aber er zögerte noch. Nächsten Sommer wurde er siebzig und sie würden sagen, er sei zu alt für diese Arbeit. Wie lange konnte er noch ungehindert seinen Beruf ausüben? Da spielte es keine Rolle, dass er vor fünf Jahren von der Zeitschrift Der gute Hirte für seine langjährige Arbeit ausgezeichnet worden war. Er hatte die Ehrung im Kreise seiner Lieben gefeiert. Mit zwei Dosen Hundefutter, einer Flasche Jägermeister und einer Anhängerladung Brennnesseln.


  Lukas war den Umgang mit Menschen nicht mehr gewohnt. Seine Tochter Miriam war seine Verbindung zur Außenwelt und sie beschränkte die Zahl ihrer Besuche auf das Allernötigste. Lukas war das nur recht. Er fühlte sich in der Gesellschaft von Menschen nicht besonders wohl und mied sie, wo er nur konnte.


  Eine einzige Person besaß sein Vertrauen, und heute würde sie vorbeikommen. Helen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er sich darauf freute. Mehr noch, er wartete ungeduldig darauf. Lukas hatte nie begriffen, warum Helen sich anfangs solche Mühe gab, mit ihm bekannt zu werden. Er verhielt sich abweisend und versuchte, sie zu ignorieren. Doch sie ließ sich davon nicht abschrecken. Vielleicht sah sie es als persönliche Herausforderung.


  Lukas hatte den Eindruck, je mehr er sich wehrte, desto öfter besuchte sie ihn. Helen war jung. Jünger als seine Tochter. Sie hätte problemlos seine Enkelin sein können. War dies die Erklärung? Sollte er ihr den Großvater ersetzen, den sie nicht hatte? Oder waren seine Überlegungen nur Blödsinn und sie einfach nur ein nettes Mädchen ohne Hintergedanken. Sie hatte zwei Pferde auf der Koppel neben seinem Lagerplatz gehabt. Eine Woche lang war sie jeden Tag zu ihm herübergekommen, um etwas zu plaudern. Das hieß, sie redete und er tat so, als würde er nicht zuhören. Nachdem er zum nächsten Lagerplatz gezogen war, besuchte sie ihn auf ihren Ausritten. Es kam der Tag, an dem er ihr zum ersten Mal auf eine ihrer Fragen antwortete. Da hatte er verloren.


  Als er Helen gestern von dem verschwundenen Lamm erzählte, machte sie sich sofort auf die Suche nach ihm und dehnte ihren Ausritt kreisförmig um sein Lager aus. Sie war enttäuscht gewesen, als ihre Suche erfolglos blieb. Wie würde sie nun auf die Nachricht reagieren, dass ein weiteres seiner Lämmer verschwunden war?


  Er stopfte seine Pfeife, die ihm stets beim Nachdenken half, als plötzlich Laurel und Hardy ein Schaf aus dem dichten Unterholz zur Herde zurücktrieben. Wieder eine verzweifelte Mutter, dachte Lukas. Er schickte die Hunde mit einem knappen Befehl weg und redete dann beruhigend auf das Schaf ein. Es kannte die Stimme des alten Schäfers lange genug, um ihn dicht heranzulassen.


  Lukas kratzte die kahle Stelle an seinem Hinterkopf. Vielleicht sollte er diesen Platz räumen? Eigentlich wollten sie eine ganze Woche hier verbringen, aber sie konnten sich auch eher auf den Weg machen. Die Weide war ohnehin kleiner als angegeben und seine Herde würde sie zu schnell abgrasen.


  Ein Umzug war keine Kleinigkeit und man unternahm ihn nicht leichtfertig aus einer Laune heraus. Es gab immer weniger Wege mit immer mehr Hindernissen. Er musste sich häufig mit Autofahrern streiten, denen seine Überquerung einer Straße eine Zwangspause verordnete und die deshalb versuchten, die Herde zu durchzufahren. Oder er wurde von Fußgängern angepöbelt, die aus Unachtsamkeit in die Hinterlassenschaft seiner Tiere getreten waren. Der Weg zu dieser Weide war besonders zermürbend gewesen, da die Polizei eine Straßensperre errichtet hatte und Lukas seine Herde durch die Autos und ihre wartenden Fahrer treiben musste. Ein weiterer Umweg hätte ihn einen halben Tag gekostet und je länger und weiter sie bis zur nächsten Weide wanderten, desto mehr Kalorien verbrauchten die Tiere.


  Vielleicht steckten Konkurrenten hinter dem Verschwinden der Lämmer, denn Lukas hatte Feinde in der Branche. Zwei Kandidaten fielen ihm sofort ein, weil sie eine Schande für ihren Beruf waren. Schwarze Schafe unter den Schäfern. Er hatte beide wegen Tierquälerei angezeigt und traute ihnen durchaus zu, auf diese Art Rache zu nehmen. Zumindest einem von ihnen, für den anderen war der planerische Aufwand viel zu anspruchsvoll. Oder hatten sie sich am Ende zusammengetan? Sollte er die Polizei anrufen? Wahrscheinlich beobachtete man ihn gerade in diesem Moment und wartete seine Reaktion ab. Lukas war bereit nachzugeben, um das Leben seiner Herde zu schützen, denn das war seine Aufgabe. Sturheit würde ihn nur weitere Tiere kosten. Er kramte das Handy aus der Tasche, um seiner Tochter den erneuten Umzug mitzuteilen, als er ein Wiehern hörte.


  Lukas blickte auf und sah Helens Pferd über den Kamm galoppieren. Es näherte sich der Herde, da es Lukas kannte. Er überlegte, wie das Pferd hieß. Helen hatte den Namen in jedem zweiten Satz erwähnt, aber er wollte ihm partout nicht einfallen. Wo war sie? Hatte das Pferd sie abgeworfen oder war sie gestürzt? Er konnte sich das nicht vorstellen, dazu war sie eine viel zu erfahrene Reiterin.


  Langsam ging er auf das Pferd zu, das in einiger Entfernung zum Lager stehen geblieben war, und redete dabei beruhigend auf es ein. Vorsichtig fasste er die Zügel und streichelte den Hals des Tieres. Das Pferd bewegte sich zur Seite. Allerdings nicht, um sich loszureißen, sondern um Lukas mit sich zu ziehen. Langsam lief es los und der alte Mann hatte Schwierigkeiten mitzuhalten. Er hätte die Zügel einfach loslassen können, doch ein Instinkt verriet ihm, dass es besser war, dem Pferd zu folgen.


  Ihr Weg ging über den Kamm in das Tal dahinter und die nächste Steigung hinauf. Lukas keuchte wie eine alte Dampfmaschine und seine Beine schmerzten höllisch. Mit gesenktem Kopf setzte er einen Fuß vor den anderen, während seine ausgestreckten Arme die Zügel hielten. Am Fuß eines Baumes blieb das Pferd plötzlich stehen. Lukas sah sich keuchend um, aber er konnte nichts Auffälliges entdecken. Dann hörte er ein leises Geräusch über sich. Etwas rieb über einen Ast.


  Lukas blickte langsam auf und fiel dann aus dem Stand auf den Hintern. Der Schmerz, der von seinem Steißbein bis ins Gehirn jagte war unglaublich, aber er zuckte nicht einmal. Stumm und starr saß er dort und sah zu dem Ast auf, von dem Helen herabhing. Ihr Gesicht war bläulich verfärbt und verriet, dass jede Hilfe zu spät kam.


  Viel Zeit verging. Hardy saß die ganze Zeit neben ihm. Doch als es Zeit wurde, die Herde zusammenzutreiben, begann er zu winseln. Er stieß Lukas mit der Schnauze an und kratzte mit der Pfote neben seinem Bein die Erde auf.


  Erst als der Hund seinen Ärmel fasste und zu ziehen begann, machte sich Lukas mit einer heftigen Bewegung los. Eine einzelne Träne rollte über sein Gesicht und Hardy leckte sie von der Wange auf. Dann gab es kein Halten mehr. Die Tränen flossen in Strömen und der alte Mann zitterte vor Schmerz und Trauer.


  Kapitel 2


  


  Das Diaphragma war eine Untergroundkneipe, die sich durch mehrere Kellerräume eines leerstehenden Reihenhauses zog. Die bunkerähnlichen Räumlichkeiten zogen hauptsächlich die Anhänger harter Rockmusik und aller verwandten Subgenres an.


  Der schlauchähnliche Hauptgang war ein einziges Gedränge und niemand machte hier unnötige Wege. Um von der Discogrotte zur vergleichsweise ruhigen Bar am anderen Ende zu kommen, musste man zu Stoßzeiten gute zwanzig Minuten einplanen. Für eine Strecke, die man oberirdisch in weniger als einer halben Minute zurücklegen konnte. Früher hatte es nur an einem Ende Toiletten gegeben, mit dem Ergebnis, dass viele Gäste, hauptsächlich Männer – aber nicht nur – sich eine Alternative suchten. Am Ende des Tages ließ der Uringestank nur noch die völlig Abgestumpften bis zum Schluss ausharren.


  Mick Bondye stieg im Morgengrauen in Begleitung des jungen Kölner Kommissars Leon Pfeiffer die Stufen nach unten. Nur wenige Gäste waren zum Zeitpunkt, als das Verbrechen entdeckt wurde, noch anwesend gewesen. Man hatte sie längst befragt, ihre Personalien aufgenommen und dann nach Hause geschickt.


  „Kommissar Pfeiffer“, stellte sich Leon dem Beamten vor, der ihnen mit schnellen Schritten entgegenkam. „Das ist mein Kollege Mick Bondye vom Bundeskriminalamt.“


  Der hochgewachsene BKA-Ermittler nickte dem Polizisten zu. Er hatte schwarzes Haar und hatte beinahe indianische Züge, das hervorstechendste Merkmal an ihm waren allerdings seine eiskalten, bronzefarbenen Augen, die bei jedem Betrachter einen leichten Schauder auslösten.


  „BKA?“, fragte der Beamte überrascht nach.


  Mick nickte und verzichtete auf weitere Erklärungen zu seiner Abteilung, denn das zog stets nur eine Flut von weiteren Fragen nach sich. Er hatte schnell gelernt, den Begriff Schattenchronik zu vermeiden und nur sehr vage Auskünfte über den Grund seiner Anwesenheit zu geben.


  „Das BKA? Für diesen Fall hier?“, fragte der Beamte noch einmal. „Kommt mir so vor, als würde man mit Kanonen auf Spatzen schießen.“


  „Wir werden sehen“, sagte Mick und schob sich an dem Mann vorbei. Leon folgte lächelnd und der Beamte beeilte sich, mit ihnen Schritt zu halten.


  „Das Personal hat das Mädchen gefunden, als sie mit dem Aufräumen begonnen haben“, berichtete er. „Das war so gegen drei Uhr. Sie lag in einer schwer einsehbaren Ecke und wenn niemand zum Putzen dort hingekommen wäre, würde sie wohl immer noch dort liegen. Zuerst dachten sie, es wäre nur eine der üblichen Schnapsleichen, die sie um diese Zeit immer rauskehren müssen. Dem Aussehen nach, schien sie heftigen Partys nicht abgeneigt zu sein. Sie wissen schon, schrille Haarfarbe, Stachelfrisur, Lederkombi, so eine Art Retro-Punk. Aber dann haben sie das Blut an ihrem Hals entdeckt.“


  Mick erreichte den Fundort, der bereits fotografiert und untersucht worden war.


  „Sie konnten sie nicht wecken und haben deshalb einen Krankenwagen gerufen“, fuhr der Beamte fort. „Inzwischen hat man uns aus der Notaufnahme gemeldet, dass sie außer Lebensgefahr ist.“


  „Das überrascht mich“, sagte Mick und ging in die Knie. Er legte beide Handflächen auf den verschmutzen Boden und beugte seinen Oberkörper soweit nach unten wie möglich, ohne sich dreckig zu machen.


  „Was macht der da?“, flüsterte der Beamte zu Leon.


  „Spurensicherung. Könnten Sie uns vielleicht die Fotos besorgen, die hier gemacht wurden, das könnte uns sicher weiterhelfen.“


  Der Beamte warf noch einen Blick auf Mick und ging dann mit einem angedeuteten Schulterzucken davon.


  Mick richtete sich wieder auf. „Das Mädchen wurde mit Rohypnol betäubt.“


  „Woher weißt du das?“, fragte Leon erstaunt. „Wir haben doch noch keinen Laborbefund.“


  Mick wies auf die Blutflecken und die Pfütze aus Erbrochenem, die am Fundort des Mädchens zurückgeblieben waren. „Am Geruch erkannt.“


  „Ich dachte, es wäre geruchslos?“


  „Für deine Nase schon“, sagte Mick lächelnd. „Früher war es farblos und ohne Geschmack, aber wegen der vielen Fälle von Missbrauch, hat man die Rezeptur geändert, sodass es bitter schmeckt, blau abfärbt und verklumpt. Entweder hat der Täter die junge Frau mit blauen Cocktails abgefüllt, bis sie nichts mehr schmeckte, oder er hat noch einen großen Vorrat von der alten Rezeptur. Ich tippe auf Letzteres. Vielleicht geht er schon eine längere Zeit so vor.“


  „Vielleicht kann sie uns eine Beschreibung geben, wenn sie erwacht“, sagte Leon, aber sie glaubten beide nicht daran. Man hatte das Mädchen mit dem Rohypnol außer Gefecht gesetzt, was bedeutete, dass sie nicht nur aus den Latschen gekippt war, sondern auch noch einen Großteil ihrer Erinnerungen an die vergangene Nacht eingebüßt hatte.


  Am Eingang zum Diaphragma waren aufgeregte Stimmen zu hören. Eine davon gehörte dem Beamten von vorhin, die andere war eine Frauenstimme.


  Sie gehörte einer jungen Frau von Anfang zwanzig, die den Eindruck machte, eine anstrengende Nacht hinter sich zu haben. Sie blieb vor Mick und Leon stehen und blickte aufgeregt zwischen ihnen umher. „Sie sollen hier eine Frau gefunden haben. Meine Freundin ist seit letzter Nacht verschwunden, ich habe sie überall gesucht.“


  „Wie heißt Ihre Freundin?“, fragte Leon.


  „Sandra. Sandra Horner.“


  „Und Sie sind?“, fragte Leon weiter.


  „Mein Name ist Silke Hoffmann. Bitte, können Sie mir sagen, ob Sie Sandra gefunden haben.“


  „Leider nein. Die Frau, die wir gefunden haben, hatte keine Ausweispapiere bei sich.“


  „Ich muss wissen, ob es sich um meine Freundin handelt“, sagte die junge Frau. Sie zückte ihr Handy und wischte sich durch die Bildergalerie, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Sie streckte es Leon entgegen. Der Kommissar nahm das Handy und hielt es einem der Beamten vom Tatort hin, aber der schüttelte den Kopf.


  Mick fasste Silke sachte an den Schultern, damit sie sich nicht wegdrehen konnte. Zuerst schien ihr die Berührung unangenehm, doch kaum hatte er ihr tief in die Augen gesehen, wurde sie seltsam passiv.


  Leon meinte ein kurzes Aufblitzen in den bronzefarbenen Augen des BKA-Ermittlers zu sehen. Sicher nur ein Lichtreflex. Allerdings gab es hier unten weder Scheinwerfer noch Sonnenstrahlen.


  Silke wirkte völlig entspannt. Sie blickte Mick an, als würde er ihr gerade eine professionelle Fußmassage verpassen.


  „Versuch dich zu erinnern, Silke. Ist dir jemand aufgefallen? Egal, aus welchem Grund?“


  Ihre Augen wanderten nach links oben, was bedeutete, sie versuchte sich zu erinnern. „Da war dieser Typ, er hat alle Frauen angemacht. Auch Sandra und mich, aber wir haben ihn abblitzen lassen. Er hat sich dann mit so einem pinkfarbenen Stachelkopf zufriedengegeben. Billig und vulgär, aber ziemlich leicht zu haben.“


  Der Beamte hinter ihnen wollte etwas sagen, doch Mick brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen, ohne den Blickkontakt mit Silke zu lösen und fragte weiter: „Hast du einen der beiden anschließend noch einmal gesehen?“


  „Das Mädchen nicht, aber der Kerl ist später wieder durch den Laden gestrichen und hat sich weiter umgesehen. Anscheinend hat er von ihr bekommen, was er wollte, und suchte nach mehr.“


  Du ahnst ja gar nicht, wie recht zu hast, dachte Mick. „Wann hast du Sandra zum letzten Mal gesehen?“


  „Das war kurz darauf. Sie ging auf die Toilette und kam nicht mehr zurück. Das ist leider keine Seltenheit bei ihr. Manchmal bekomme ich dann eine SMS mit einer kurzen Erklärung, aber manchmal meldet sie sich auch erst am nächsten Tag.“


  „Warum bist du dann diesmal so besorgt? Vielleicht meldet sie sich noch.“


  „Sie hat mir ihre Tasche gegeben, bevor sie zur Toilette ging. Sie hat weder Geld noch Ausweis noch ihr Handy bei sich.“


  „Hast du nach ihr gesucht?“, fragte Mick.


  „Natürlich. Ich habe den ganzen Laden auf den Kopf gestellt und jeden gefragt, der sie kennen könnte. Danach habe ich draußen überall nach ihr gesucht, habe ein paar Freundinnen geweckt, die allerdings nichts von ihr gehört haben, und bin dann zu ihrer Wohnung gefahren. Sie war nicht dort und ihr Ersatzschlüssel an seinem Ort.“


  „Sie ist also wahrscheinlich mit jemandem zu ihm nach Hause gegangen.“


  Silke nickte. „Das nehme ich auch an, ich kam hierher zurück, um nochmal nach ihr zu suchen, aber da war die Polizei schon da und wollte mich nicht hereinlassen.“


  „Gut, Silke, jetzt gehst du noch einmal zurück in deiner Erinnerung und beschreibst mir den Mann, der euch angesprochen hat.“


  „Er war alt, mindestens Mitte Dreißig“, sagte sie und Leon gluckste amüsiert.


  „Kurze Haare und glattrasiert, keine Tattoos.“


  „Meine Güte, der muss hier doch aufgefallen sein wie ein bunter Hund“, bemerkte Leon sarkastisch.


  „Hat er seinen Namen genannt?“, fragte Mick eindringlich.


  Silke schüttelte den Kopf.


  „Was hat er zu euch gesagt?“


  „Er hat uns zu sich eingeladen.“


  „Wo wohnt er?“


  „Keine Wohnung, es war etwas selt… ein Hausboot. Er hat uns auf sein Hausboot eingeladen.“ Ihre Erinnerung war wieder da und sie redete wie ein Wasserfall. „Hat uns ständig vorgeschwärmt, wie sinnlich es ist, sich von der Strömung treiben zu lassen und wie die Lastkähne sein Bett zum Schaukeln bringen, blablabla, wir wollten ihn einfach nur loswerden. Kaum zu glauben, dass sich jemand davon beeindrucken lässt.“ Sie schüttelte gedankenversunken den Kopf.


  „Wo liegt dieses Hausboot, hat es einen Namen? Was hat er darüber erzählt?“


  „Ich kann mich nicht erinnern.“


  Mick legte einen Finger unter ihr Kinn hob ihren Kopf an, dann beugte er sich vor, bis ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren. Sie tauchte in seine Augen ein. „Doch, Silke, du kannst dich erinnern. Er hat euch von seinem Boot erzählt, war ziemlich stolz darauf. Was hat er gesagt?“


  „Báthory, so hieß das Boot. Genau. Er hat gesagt, er liege ganz in der Nähe vor Anker und wir könnten bequem hinlaufen. Mehr weiß ich leider nicht.“


  „Ich danke dir für deine Hilfe. Du wirst dich jetzt entspannen“, sagte Mick. Mit einem Seufzer sank ihr Körper in eine bequeme Haltung und sie ließ die Arme locker hängen. „Du wirst jetzt nach Hause gehen und dich ausschlafen. Danach wird deine Freundin Sandra wieder zuhause sein.“


  Erstaunt beobachteten Leon und der Beamte, wie Silke Hoffmann sich umdrehte und davonging.


  Der Beamte hob respektvoll die Augenbrauen. „Alle Achtung, Meister, Sie haben aber einen Schlag bei den Frauen.“


  „Wenn ich mir Mühe gebe.“


  „War das nicht ein etwas voreiliges Versprechen? Wir wissen doch nicht einmal, ob die Freundin noch lebt“, fragte Leon Pfeiffer.


  „Deshalb sollten wir keine Zeit verlieren und die Báthory finden. Eine wirklich offensichtliche Namenswahl, ich nehme an, Dracula war schon vergeben.“


  „Wer oder was ist Báthory?“, fragte Leon.


  „Elisabeth Báthory, die Blutgräfin. Sie war eine ungarische Adelige im frühen 17. Jahrhundert, die sich durch das Blut von jungen Frauen ihre Jugend bewahren wollte, indem sie es trank oder darin badete. Möglicherweise nur eine Legende, aber ziemlich sicher war sie eine weibliche Serienmörderin.“


  Sie liefen in direkter Linie zum Rhein und teilten sich auf.


  „Du gehst nach links, ich nach rechts“, sagte Mick. „Wenn du etwas entdeckst, ruf mich auf dem Handy an. Unternimm nichts, bevor ich bei dir bin.“


  „Und umgekehrt genauso“, sagte Leon Pfeiffer.


  Mick lächelte und lief los. Sein Kölner Kollege würde das Hausboot in dessen Richtung nicht finden, denn Mick hatte es längst gewittert. Mick spürte die Gegenwart anderer Vampire. Er beabsichtigte auch nicht, seine eigene Verhaltensanweisung einzuhalten.


  Mick erkannte das Boot sofort anhand seines Namens. Er sprang geräuschlos an Deck und probierte die Einstiegsklappe. Sie war unverschlossen, also stieg er die Treppe nach unten. Die Küchenzeile sah im Gegensatz zum Rest des Bootes völlig neu und unbenutzt aus. Dort war noch nie Essen zubereitet worden.


  Mick nahm den Geruch des verschwundenen Mädchens wahr. Sie trug dasselbe Parfüm wie Silke. Außerdem roch er den Zigarettenrauch in ihren Haaren und den Schweiß einer alkoholgetränkten Nacht, den ihre Kleidung aufgesogen hatte. Er witterte auch Blut, allerdings nicht in lebensbedrohlicher Menge. Noch blieb Mick Bondye am Fuß der vier Stufen stehen, anstatt durch den Gang ins hintere Schlafzimmer zu stürmen, wo das Mädchen lag. Sie lauerten zu dritt auf ihn. Darunter ein weiblicher Vampir. Die Tür zu der kleinen Toilette öffnete sich und ein Mann trat heraus. Er sah genau so aus, wie Silke ihn beschrieben hatte. In der Hand hielt er ein Messer, das er sofort auf Mick schleuderte. Der fing es mühelos in der Luft und legte es auf der Küchenspüle ab.


  Der Vampir war nicht erstaunt darüber, sondern fand vielmehr seine Annahme bestätigt, dass er es nicht mit einem gewöhnlichen Menschen zu tun hatte. Hinter ihm erschienen eine blonde Frau und ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren. Sie sahen aus wie eine gewöhnliche Familie oder könnten sich zumindest für eine ausgeben.


  „Zu welchem Clan gehört ihr?“, fragte Mick laut und erntete dafür nur ein wütendes Fauchen. Ihre Umgangsformen waren nicht besonders ausgeprägt. Allerdings würden sie auch für ihre Gastfreundlichkeit keine Preise gewinnen. „Ich will das Mädchen zurück, und ich hoffe für euch, dass sie noch am Leben ist.“


  Als Antwort wieder ein Fauchen aus drei Kehlen. Auf dem Boot gab es nicht viel Bewegungsfreiheit. Deshalb konnten sie ihn nicht einkreisen, sondern mussten nacheinander angreifen. Das war ihr Fehler.


  Mick hielt den Kopf leicht gesenkt. Sein schwarzes Haar fiel ihm ins Gesicht und er grinste böse zwischen den Strähnen hervor. „Ihr wollt spielen? Dann spielen wir!“


  Mick und der Vater packten sich an ihrer Kleidung und schlugen sich gegenseitig gegen die Kabinenwände. Die Hängeschränke gingen als erstes zu Bruch, dann folgte der Rest der Inneneinrichtung. Sie drohten mit ihren Schlägen das Boot zum Kentern zu bringen. Als der Ärmel seiner Jacke riss, beschloss Mick, den Kampf zu beenden. Seine Hand griff ein Stück eines zerbrochenen Regalbodens aus dem Hängeschrank und trieb das hölzerne Dreieck zwischen den Rippen des Vaters hindurch.


  Mick hatte Vampire schon auf vielfältige Art sterben sehen. Manche waren im Sonnenlicht zu Staub zerfallen oder waren in Flammen aufgegangen. Andere lösten sich nach dem Pfählen in einer Blutexplosion auf oder fielen einfach in sich zusammen. Aber dies hier war neu für ihn. Mick kam es so vor, als würde man ein Planschbecken durchlöchern.


  Die Haut des Vampirs wurde zuerst durchsichtig, dann durchlässig. Aber nicht Blut trat durch die Haut hervor, sondern Wasser. Schließlich löste sich die Haut völlig auf und von dem Vampir blieb kaum mehr, als seine Kleidung und ein paar halbzersetzte Knochenreste.


  Die Mutter zielte mit gekrümmten Fingern und zugeschliffenen Nägeln auf seine Augen. Mick packte sie an den Handgelenken, brach diese und trieb die Frau mit einem Tritt gegen die Brust zurück.


  Der Vater war ein halbwegs ernstzunehmender Gegner gewesen und um viele Jahrzehnte älter als seine Frau. Sie konnte noch nicht lange ein Vampir sein, denn ihre Kräfte waren noch nicht besonders ausgeprägt. Doch obwohl sie wissen musste, dass sie keine Chance gegen ihn hatte, griff sie erneut an.


  Mick wehrte ihre nutzlosen Klauen mit seiner Rückhand ab, glitt an ihr vorbei und schlang ihr von hinten einen Arm um die Kehle. Während er sie so hielt, blickte er sich nach dem Jungen um. Er war durch den Ausstieg nach oben verschwunden.


  Die Mutter zappelte in seinem Griff und versuchte ihren Kopf so weit zu drehen, um ihn in den Hals zu beißen. Mick löste blitzschnell seinen Arm, packte sie mit einer Hand am Kinn und legte die andere an ihren Hinterkopf. Dann drehte er ihr mit einem Ruck das Gesicht auf den Rücken.


  Die Frau erschlaffte sofort und fiel zu Boden. Fast augenblicklich ereilte ihre Überreste dasselbe Schicksal, wie die des Mannes.


  Mick blieb keine Sekunde zum Verschnaufen, denn im nächsten Moment fiel ihn der Junge von hinten an. Er war über das Deck geschlichen, um in Micks Rücken zu gelangen. Anscheinend schien diesem Clan die Sonne nicht besonders viel auszumachen. Gesicht und Hände wiesen trotz der strahlenden Morgensonne nur eine Ahnung von Röte auf. Das bedeutete, sie waren in der Lage, sich mehrere Stunden dem Tageslicht auszusetzen, bevor sie ernsthaften Schaden nahmen. Der Bengel versuchte, ihm das Genick zu brechen. Angesichts der Kraft, die ihm dafür zur Verfügung stand, schloss Mick, dass der Junge wesentlich älter war, als er aussah. Sofort warf er sich nach hinten und gemeinsam fielen sie auf die Treppenstufen. Mick sprengte den Griff, brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und den Gegner und drehte sich dann kampfbereit herum. Doch der Junge war bereits erneut durch die Luke nach draußen verschwunden.


  Mick setzte ihm sofort nach, kletterte die Stufen nach oben, und zog dann sofort den Kopf ein. Eine Axt sauste dicht über seinem Schädel hinweg und fuhr durch seine Haare. Der Junge stand breitbeinig auf dem Dach der Kabine und hatte auf ihn gewartet. Mick schlug ihm mit dem Arm die Beine unter dem Körper weg, der Junge fiel auf das Kabinendach. Die Axt hielt er dabei vor sich, sodass Mick sich nicht auf ihn stürzen konnte.


  Langsam kam der Vampir auf die Beine und lächelte verächtlich. „Mit mir wirst du kein leichtes Spiel haben.“


  Mick ließ sich nicht auf einen verbalen Schlagabtausch ein, sondern beobachtete konzentriert seinen Gegner, der die Axt geschickt um seinen Körper kreiseln ließ. Dann griff Mick mitten in den gefährlichen Wirbel hinein und hielt die Axt dicht unter der Klinge gepackt. Der Junge sah ihn verdutzt an. Im selben Moment riss Mick ihm die Axt aus der Hand und ließ sie achtlos hinter sich fallen.


  Die Faust des Jungen zuckte vor und wurde abgeblockt, er zielte auf Micks Knie, doch es wurde blitzschnell zurückgezogen. Ein schneller Abtausch von Faustschlägen, Ellenbogenstößen und Tritten, doch keiner der Angriffe des Jungen hatte Erfolg.


  „Mixed-Martial-Arts also“, meinte Mick grinsend. „Du hättest vielleicht noch eine zweite Stunde nehmen sollen.“


  Der nachfolgende Angriff kam nicht überraschend. Spielerisch tauchte Mick seitlich an dem heranstürmenden Jungen vorbei, zog dabei ein Kampfmesser mit Silberklinge und stieß es ihm von hinten ins Rückgrat. Der Kopf des Jungen ruckte in die Höhe, seine Arme zuckten und er stakste noch ein paar Schritte über Deck, dann blieb er bebend stehen. Für die Selbstheilungskräfte seines Körpers waren die zerstörten Nervenstränge seiner Wirbelsäule eine echte Herausforderung.


  Mick zögerte kurz, ihm den Rest zu geben, weil er so furchtbar jung aussah. Doch dann rief er sich die Fakten ins Gedächtnis. Es waren Vampire und sie überfielen Menschen. Nur weil das Wesen vor ihm wie ein Jugendlicher aussah, konnte es trotzdem über hundert Jahre alt sein. Mehr noch, die drei waren wahrscheinlich nicht einmal miteinander verwandt.


  Mick packte den Jungen unter den Armen und schleuderte ihn im hohen Bogen in den Rhein. Vampire können fließendes Gewässer nicht durch eigene Kraft durchqueren, deshalb würde der Bursche eine Weile auf dem Grund des Flusses verbringen.


  Wenn es um Vampire ging, wurde Mick Bondye nicht mehr oft überrascht, doch als der Vampir die Wasseroberfläche berührte, geschah genau dies. Die ausgestreckte Hand tauchte zuerst ein und löste sich sofort beim Kontakt mit dem Wasser auf. Dasselbe passierte mit Arm, Kopf und Oberkörper. Der gesamte Vampir verwandelte sich in einen schmierigen Fleck auf der Oberfläche. Entweder bestand der Rhein vollständig aus Weihwasser oder er hatte sich chemisch um viele Jahrzehnte zurückentwickelt.


  Mick fand die Wasserempfindlichkeit sehr interessant. Angesichts seiner deutlichen Schwäche hatte dieser Clan eine interessante Wahl ihres Lebensraums getroffen. Damit meinte er eine sehr, sehr dumme.


  Mick trug das Mädchen auf seinen Armen von Bord. Leon Pfeiffer erreichte gerade das Boot und sprach aufgeregt in sein Handy. In der Ferne hörte man die Sirene eines nahenden Krankenwagens.


  Während sich Mick dem Polizisten näherte, fiel ihm auf, dass der Beamte auf etwas hinter ihm starrte. Mit dem Mädchen auf den Armen drehte er sich um. Ein weiteres Hausboot fuhr vorüber. Dann noch ein zweites. Am gegenüberliegenden Rheinufer hatten drei weitere Hausboote in geringem Abstand zueinander fest gemacht.


  Mick legte das ohnmächtige Mädchen in die Arme des Kommissars, trat an die Uferbrüstung und blickte rheinaufwärts und rheinabwärts. Überall zwischen den großen Frachtkähnen und den Ausflugsschiffen waren Hausboote unterwegs. „Wo wollen die alle hin?“, überlegte er laut.


  Kapitel 3


  


  Die Polizisten wollten Lukas hinter die Absperrung führen, doch er bewegte sich nicht von der Stelle. Der Beamte zur Linken redete eindringlich auf ihn ein und sah dann ratlos zu seinem Kollegen. Der hob gleichgültig die Schultern und nahm Lukas am Oberarm. Lukas zuckte zurück, als habe man ihm einen Stich versetzt. Die beiden Polizisten gingen auf Abstand, bereit, auf einen Angriff zu reagieren. Eine Frau aus dem Dorf, die Lukas kannte, rief zu ihnen herüber: „Der ist plemplem, aber harmlos.“


  Die Beamten entspannten sich etwas. In ruhigem Tonfall redeten sie auf Lukas ein und hatten die Hände erhoben, damit er vor ihnen bis hinter die Absperrung zurückwich. Was er nicht tat. Kurz bevor die Handflächen ihn berührten, schossen mit einem Mal seine beiden Hunde zwischen den Beinen der Schaulustigen hindurch und bauten sich knurrend zu beiden Seiten ihres Herrchens auf. Die Hände der Polizisten bewegten sich langsam zu ihren Pistolenhalftern.


  Bevor die Situation endgültig außer Kontrolle geraten konnte, schob sich plötzlich eine massige Gestalt mit graublondem Vollbart durch die Menge. „Es ist alles in Ordnung“, dröhnte die kräftige Stimme des Mannes. Er drängte einige Gaffer unsanft zur Seite, um schneller vorwärts zu kommen. „Lassen Sie Ihre Waffen stecken, ich kenne den Mann.“


  „Und wer sind Sie?“, fragte der eine Beamte, ohne seine Pistole los und die Hunde aus den Augen zu lassen.


  „Mein Name ist Dr. Horn, ich bin der Tierarzt der Gegend. Ich kenne Lukas gut, war gerade auf dem Weg zu ihm, und ich …“ Er stockte kurz. „Ich kannte auch das Opfer. Lassen Sie mich das machen.“


  Statt einer Antwort zogen sich die Polizisten ein paar Schritte zurück. Ein leises Raunen ging durch die Menge, das man unschwer als Enttäuschung erkennen konnte. Dr. Horn trat neben Lukas, vermied den Augenkontakt und redete ruhig mit ihm. So leise, wie man es einem Mann mit seiner Statur und seiner Stimme niemals zugetraut hätte. Zuerst geschah überhaupt nichts, doch dann senkte Lukas langsam den Kopf und erst nach einer Weile erkannte man, dass es sich um ein Nicken handelte.


  „Wir brauchen seine Aussage“, erklärte einer der Polizisten.


  „Ich kümmere mich darum“, versprach Dr. Horn. „Aber bei diesem Trubel wird man nichts aus ihm herausbekommen, ich kenne ihn. Lukas hat Helen sehr gemocht. Sie war die einzige, die ihn gut behandelt hat und ihm Respekt zeigte. Lassen Sie ihn gehen, es wird nichts geschehen. Wenn er sich etwas beruhigt hat, bringe ich ihn zur Wache.“


  „Wir können ihn doch nicht einfach laufen lassen“, sagte der eine Polizist.


  „Wohin sollte ich mit der Herde verschwinden? Ich werde mich wohl kaum mit den Tieren in das nächste Flugzeug setzen“, meinte Lukas leise.


  Dr. Horn wandte sich an die beiden Polizisten. „Sehen Sie, was ich meine? Er kommt nicht einmal auf die Idee, ohne seine Herde zu gehen.“


  Lukas machte auf dem Absatz kehrt und ging, flankiert von seinen Hunden, davon. Die Zuschauer machten ihm bereitwillig Platz und sofort setzte heftiges Getuschel ein. Nach hundert Metern ließ sich Lukas auf eine Holzbank nieder. Mit dem Rücken zum Geschehen. Er sah nicht auf, als Dr. Horn neben ihn trat und sich setzte.


  Es war schwer, Lukas zu überraschen, da er die Anwesenheit eines anderen Menschen spürte, lange, bevor man ihn sehen, hören oder riechen konnte.


  „Ich werde Helen ebenfalls vermissen, sie war eine gute Frau.“


  Helen und Dr. Horn kannten sich schon lange, denn er betreute auch ihre beiden Pferde. Sie begegneten sich auffällig häufig bei Lukas. So als würden sie ihn als Anstandsdame gebrauchen. Es hatte viele Leute überrascht, dass sich ein Arzt mit solcher Qualifikation in dem kleinen Ort niederließ. Eine Frau wie Helen wäre auf jeden Fall ein einleuchtender Grund. Nicht wenige Leute vermuteten, dass die beiden eine Affäre hatten. Lukas war sich dessen ziemlich sicher.


  Lukas wollte allein sein. Er wollte nicht über das Geschehene sprechen und glaubte auch nicht, dass ihm reden in irgendeiner Weise helfen würde. Er hatte keine nennenswerte Schulbildung genossen und interessierte sich auch nicht sonderlich für das Tagesgeschehen auf dem Rest des Planeten, deshalb überraschte ihn immer wieder, was sich Menschen gegenseitig antun konnten. Es gelang ihm schon nicht zu verstehen, wie jemand ein kleines Lamm seiner Mutter entreißen konnte, wie sollte er dann den Mord an einer freundlichen jungen Frau begreifen? Es hatte einen Grund, dass er seit Jahrzehnten die Gesellschaft von Hunden und Schafen bevorzugte. Diese Lebewesen verstand er, weil alle ihre Taten von primitiven, aber nachvollziehbaren Gründen geleitet wurden.


  Lukas und Horn sahen auf den Rhein hinab. Hausboot um Hausboot fuhr dort vorüber.


  „Ziemlich viele von denen unterwegs“, meinte Horn und Lukas stimmte brummend zu.


  Der Schäfer blickte nach links, wo seine Herde zu sehen war und dann zu einem Hausboot, das auf ihrer Seite des Rheins angelegt hatte. Mit den Augen folgte er wieder der Strecke zur Herde. „Das Boot war gestern Morgen schon da.“


  „Was?“, fragte Horn, der anderen Gedanken nachgehangen hatte.


  „Das Boot! Ich habe es gestern gesehen, als ich nach dem ersten Lamm suchte. Es war da, als Helen mich besuchte und heute ist es immer noch da. Dasselbe verdammte Boot!“ Lukas sprang auf die Beine und stolperte den Hang hinab.


  „Lukas, warte! Das ist doch sicher nur reiner Zufall. Du kannst doch nicht …“ Horn sah ein, dass Lukas nicht stehenbleiben würde, also beeilte er sich, den Schäfer einzuholen.


  Kurz darauf lag das Hausboot vor ihnen. In bequemer Laufnähe zum Lagerplatz der Herde. Auf Deck war niemand zu sehen und die Fahrkabinen waren mit getönten Scheiben versehen, sodass man niemanden erkennen konnte.


  Horn beugte sich über die Reling und klopfte gegen das Holz des Aufbaus. Keine Reaktion. Er klopfte erneut. „Offenbar Langschläfer“, sagte der Tierarzt.


  Als Lukas nicht reagierte, drehte sich Horn zu ihm um. Der Alte starrte gebannt auf eine Stelle an Deck.


  „Was ist da?“ Horn kniff die Augen zusammen und dann sah er es auch. An einem Tau, das zum Festmachen diente, hing ein Büschel Fell. Er hielt es zumindest für möglich, dass es von einem Lamm stammte.


  Für Lukas dagegen stand es außer Frage. Schon hatte er ein Bein über die Reling gesetzt und stand auf dem Deck. Er hielt sich gar nicht erst mit Rufen oder Klopfen auf, sondern zog die beiden hölzernen Türflügel auseinander.


  Aus dem Dunkel der Kabine sprang dem Schäfer eine Gestalt entgegen, packte ihn am Kragen und rang ihn zu Boden. Es war ein junger Mann und er sprach kein Wort, aber sein Griff deutete unmissverständlich seine Absicht an. Lukas sollte sterben.


  Horn rief aufgeregt vom Ufer, doch der Angreifer ignorierte ihn völlig. Also kletterte der Tierarzt ebenfalls an Bord, packte den jungen Mann, der im Vergleich zu ihm schmächtig wirkte, um ihn von Lukas wegzuzerren. Der Laut den Horn dabei ausstieß, zeugte von seiner gewaltigen Kraftanstrengung und gleichzeitig auch von seiner Überraschung, weil es ihm nicht möglich war, den kleineren Gegner auch nur um ein winziges Stück zu bewegen.


  Lukas war rot angelaufen und verfärbte sich bereits ins Bläuliche. Seine Zunge hing zwischen den Lippen hervor. Die weit aufgerissenen Augen blickten aufgeregt umher, um nach einem Ausweg zu suchen.


  Horn gab es auf, den jungen Mann selbst zu bewegen, und suchte nach einem entsprechenden Werkzeug, um sein Anliegen zu unterstreichen. Er sah einen Schrubber für das Bootsdeck und griff zu. Leider war der Stil nur aus Plastik. Horn holte aus und schlug zu. Der schmerzhafte Aufprall setzte sich bis in seine Schultern fort, die Wirkung auf den jungen Mann blieb eher bescheiden. Allerdings erlangte der Tierarzt damit dessen Aufmerksamkeit und bereute es sofort.


  Der Mann ließ von Lukas ab, griff sich Horn und drückte ihn rückwärts auf das Kabinendach.


  „Hören Sie auf mit diesem Quatsch und kommen Sie zur Besinnung, Mann!“, brüllte Horn, der endlich wieder seine Stimme gefunden hatte. Sein Versuch, die Situation durch gutes Zureden zu klären, verriet, wie sehr er dieselbe verkannte.


  Der junge Mann riss den Mund auf und entblößte lange, spitze Fangzähne.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es Horn. Er konnte seinen Blick nicht von den tödlichen Hauern lösen und gleichzeitig erlahmte seine Gegenwehr völlig. Der Anblick lähmte seinen Körper genauso wie seine Gedanken. Schaltete seinen Überlebenswillen aus, anstatt ihn zu aktivieren.


  „Lammmörder!“, brüllte Lukas und rammte den jungen Mann mit all der Kraft, die er seinem alten Körper noch entlocken konnte. Er traf den Gegner so überraschend und in einem so günstigen Winkel, dass er ihn tatsächlich von Horn lösen konnte. Vom eignen Schwung getragen, stemmte Lukas ihn gegen die Reling und darüber hinaus.


  Einander umschlingend stürzten sie dem Wasser entgegen und zum ersten Mal gab auch der Mann einen Laut von sich. Doch der klang nicht wütend oder aggressiv, wie sein bisheriges Verhalten, sondern drückte eindeutig Furcht aus. Die beiden Körper teilten die Wasseroberfläche.


  Lukas kam als erster wieder nach oben. Er fühlte immer noch die Kleidung des Gegners, die er beim Sturz gepackt hatte, aber der Inhalt war nun weich und nachgiebig. Wie ein Beutel mit Brei, der sich immer mehr verflüssigte. Lukas strampelte in einer ekelerregenden Lache, ölig und stinkend.


  „Greif zu!“, rief Horn vom Boot aus und streckte ihm den Stil des Schrubbers entgegen. Lukas hatte nie die Notwendigkeit gesehen, Schwimmen zu lernen, weil er sich nicht freiwillig dem Wasser aussetzte. Jetzt bereute er seine lebenslange Halsstarrigkeit in diesem Punkt. In einem Schwimmstil, den man gemeinhin als Hundepaddeln bezeichnete, versuchte er, den Schrubberstil zu erreichen. Den Kopf reckte er so weit wie möglich aus dem Wasser heraus.


  Horn hielt sich mit einer Hand an der Reling fest, um sich noch weiter über den Bootsrand hinauszubeugen. Er war ganz auf die Rettung des alten Schäfers konzentriert und vergaß darüber völlig, dass er sich immer noch auf feindlichem Gebiet befand.


  Lukas sah die Gestalt, die hinter dem Tierarzt aus der Kabine kam. Er versuchte zu rufen, um Horn zu warnen, doch dabei schwappte Wasser in seinen geöffneten Mund. Er hustete und würgte, versuchte durch heftiges Winken auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen und ging dadurch unter.


  Mehrmals kämpfte er sich wieder an die Oberfläche. Beim ersten Mal sah er, wie Horn von hinten gepackt wurde, beim zweiten Mal, wie er trotz heftiger Gegenwehr in die dunkle Öffnung der Kabine gezogen wurde.


  Wieder unter Wasser hörte Lukas, wie die Bootsmotoren ansprangen. Als er das dritte Mal nach oben kam, war das Ufer in greifbarer Nähe. Er strampelte darauf zu. Erschöpft zog er sich an der Böschung hinauf und blieb halbtot liegen, während sich das Hausboot rheinabwärts entfernte.


  Kapitel 4


  


  Der ehemalige Atombunker lag dreißig Kilometer südwestlich von Bonn tief unter einem Weinberg. Hier wäre damals die Elite des Landes im Falle der Apokalypse in Sicherheit gebracht worden.


  Florian stellte sich vor, wie die Anzugträger nach zwanzig Jahren oder so aus dem Bunker kommen und sich einer Horde Mad-Max-Typen gegenübersieht. Er musste kichern und bekam von seiner Mutter einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen.


  Sein Kichern würde sie anschließend auf seine Konzentrationsschwäche schieben. Weil er, wie alle Dreizehnjährigen, durch den Handy-, PC- und Konsolengebrauch angeblich unfähig war, sich auf etwas zu konzentrieren, das länger als ein Filmtrailer war.


  Florian war frustriert, weil seine Eltern sein iPhone einkassiert hatten. Es war das übliche Gemecker gewesen, von wegen, er solle gefälligst den Kopf heben und einmal die Realität erleben. Sie benutzten denselben Text wie seine Lehrer und die anbiedernden Leute im Jugendzentrum. Wahrscheinlich wollten sie alle Jugendlichen dafür bestrafen, dass es in ihrer eigenen Jugend noch keine Handys gab.


  Stattdessen verklärten sie ihre eigene Jugend und brüsteten sich damit, wie authentisch ihr Heranwachsen war, weil ihnen nur das Reallife zur Verfügung stand. Und das postete diese verlogene Bande dann auf Facebook, wo Lehrer, Eltern und Sozialpädagogen ohnehin unter sich waren. Wer heute cool war, war woanders.


  Die Führung durch den Bunker war interessant gewesen, aber dann hatten wie immer die Besserwisser die Kontrolle übernommen. Alte Wichtigtuer, die der Frau vom Bunker Fragen stellten, auf die sie sich vorher die Antwort angelesen hatten. Dann lauerten sie auf Fehler oder Lücken in den Ausführungen und legten los. Als würde nur einer in der Gruppe anschließend über sie denken: Was für ein schlauer und interessanter Mensch. Wie gut, dass wir ihn dabeihaben. Aber die Frauen von diesen Typen, die taten Florian manchmal leid.


  Er ließ sich immer weiter von der Gruppe zurückfallen. Nur zehn Prozent der Anlage waren für Besucher erschlossen. Es wurde ihm langweilig, ständig an gesperrten Gängen vorbeigeführt zu werden. Der Gedanke war noch nicht völlig zu Ende gedacht, da schlüpfte er schon unter einer Absperrung hindurch.


  Nach zehn Metern verloren die Tunnelwände ihren Glanz, dafür übernahmen Staub und Spinnweben die Oberhand. Zehn Meter weiter hatte man aufgehört, die Wände neu zu streichen und die Farbe aus den Siebzigern war bereits in großen Stücken abgeblättert. Von den Deckenlampen war zuerst nur noch jede zweite in Betrieb, dann jede vierte, und es gab stockfinstere Stellen zwischen den einzelnen Leuchtkegeln. Außerdem waren sie, je weiter er kam, in ihrer Wattzahl herabgesetzt. Bald würde er sich im Halbdunkel herumtasten müssen. Was versprach er sich eigentlich von seiner kleinen Expedition?


  Florian fuhr mit einer Hand an der Wand entlang, um einen Halt zu haben, falls er über etwas stolperte. Er berührte ein dickes Kabel und benutzte es wie ein Sicherheitsseil, aber nach wenigen Metern blieb er irritiert stehen und betrachtete es genauer. Es hatte keine Staubschicht, das war das eine. Zum anderen handelte es sich um eine neue Starkstromleitung, sie führte in den angeblich stillgelegten Bereich des Atombunkers. Wenn er wirklich stillgelegt wäre, würde doch dort niemand so viel Strom benötigen?


  Seine Hand fuhr zur Hosentasche, wo für gewöhnlich sein iPhone steckte. Diesmal befand es sich allerdings in der Handtasche seiner Mutter. Also würde es leider keine Beweisfotos geben. Stattdessen nahm er ein Feuerzeug heraus und ließ die Flamme hervorschnellen. Im flackernden Schein untersuchte er die dicken Kabelbündel.


  Mit einem Aufschrei ließ er das Feuerzeug fallen, weil das Metall zu heiß wurde. Es fiel direkt auf seine Schuhspitze, prallte ab und verschwand in der Dunkelheit. Florian stieß einen Fluch aus, für den ihn seine Eltern zu vier Wochen Stubenarrest und einem Besuch beim Psychologen verdonnert hätten. Er machte sich auf die Suche. Es war ein graviertes Zippo und obwohl er nicht rauchte, viel zu wertvoll, um es hier zurückzulassen. Er ging in die Knie und schlurfte mit gespreizten Füßen vorwärts, in der Hoffnung, dass er mit den Schuhen dagegenstieß.


  In dieser unvorteilhaften Haltung durchquerte er die Strecke bis zum nächsten Lichtkegel. Plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein in dem Tunnel zu sein. „Hallo?“, rief er lauernd.


  Vor ihm beugte sich eine Frau aus der Dunkelheit vor, um sein Feuerzeug aufzuheben. Sie stand kaum zwei Meter von ihm entfernt, trotzdem hatte er sie nicht bemerkt. Florian sah ihre beiden Brüste im weiten Ausschnitt der Bluse und sofort schoss ihm das Blut in die Lendengegend. Ihre Blicke trafen sich und sie lächelten wissend. Da wusste er, dass sie ihm den großzügigen Einblick freiwillig gewährte und nun schoss ihm das Blut auch in den Kopf. Knallrot auf Stirn und Wangen trat er nervös auf der Stelle.


  „Du verpasst die Führung“, sagte sie, drehte leicht den Kopf und ihr langes, rotes Haar rutschte wie ein Vorhang über ihre Auslagen.


  Das löste auch Florian endlich aus seiner Erstarrung. „Stimmt. Ich muss jetzt gehen, meine Eltern suchen mich.“


  Sie warf ihm das Feuerzeug zu und sah ihm schmunzelnd hinterher, als er sich eilig durch den Tunnel entfernte.


  „So einfach macht man das“, sagte sie, als sie die Anwesenheit einer weiteren Person in ihrer Nähe spürte.


  „Ich hätte ihn auch verscheuchen können“, knurrte eine tiefe Stimme hinter ihr im Dunkeln. Ein riesiger, kahlköpfiger Mann, dessen Gesicht vollständig mit Tätowierungen und Narben bedeckt war, trat in den schwachen Lichtschein. Er sah aus, als wäre er in zahlreiche Auseinandersetzungen mit Schwertkämpfern geraten und hätte nur die wenigsten für sich entscheiden können. Ersteres entsprach der Wahrheit, letzteres nicht.


  „Natürlich, aber dann würde er jetzt schreiend zurück zu seiner Gruppe rennen und eine ziemlichen Aufstand machen“, sagte Cassandra Benedikt lächelnd. „Von der Begegnung mit mir wird er nicht einmal seinen Eltern erzählen. Höchstens ein paar Freunden auf dem Schulhof und die werden es für die übliche Angabe von Jungs seines Alters halten.“


  „Leider kann ich meine Arbeit nicht mit Hilfe von Brüsten erledigen“, sagte der Pförtner.


  „Tröste dich, sie können auch manchmal eine Last sein.“


  Der Riese hieß nur Der Pförtner und war ebenfalls Wachmann im Bunker, allerdings war er für den inneren Bereich zuständig. Dorthin, wo kein regulärer Besucher gelangen sollte. Seine Aufgabe bestand allerdings auch nicht darin, die Zentrale gegen neugierige Jugendliche zu schützen. Der Pförtner hauste im Dunkel der stillgelegten Bereiche und Tunnel und lauerte dort auf Angriffe jeder Art. Einem Menschen hätte man diese Aufgabe nicht zumuten können.


  Cassy ging an ihm vorbei durch die Schleuse und betrat die BKA-Sonderabteilung für mysteriöse Fälle, genannt Schattenchronik.


  Cassy nahm auf dem offenen Draisinenfahrzeug Platz, das die Mitarbeiter tiefer in den Berg hinein beförderte, bis zur nächsten Tür, die sich nur durch einen Retina-Scan öffnen ließ. Unbefugte, denen es gelungen war, sich am Pförtner vorbeizuschleichen, und die die Strecke bis hier bewältigt hatten, mussten nun unverrichteter Dinge wieder umkehren. Bisher war das allerdings noch niemandem gelungen.


  Einen wesentlich bequemeren Zugang gab es durch eine versteckt liegende Tiefgarage und einem Aufzug, der direkt in den Berg führte. Beide Zugänge führten zu einer Schleuse, die jeden Besucher nach verborgenen Sprengsätzen scannte und auf Viren, Krankheitserreger oder ABC-Kampfstoffen untersuchte. Zusätzliche gab es auch noch eine Überprüfung auf ektoplasmische Stoffe, um auch paranormale Attacken weitgehend ausschließen zu können. Selbst für einen guten Gestaltwandler, der es geschafft hätte, den Retina-Scan zu überlisten, wäre hier Endstation.


  Cassy trat aus der Schleuse und betrat die Zentrale der Abteilung Schattenchronik. Den Namen hatten Mick und sie vorgeschlagen, angelehnt an das große Buch der Vampire. In der Schattenchronik waren alle Geheimnisse der Vampire aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gesammelt worden. Das Buch selbst war aus der Essenz eines der ältesten und mächtigsten Vampire geschaffen worden, den man den ERSTEN nannte. Vor zwei Jahren gelang es Cassy, das Buch zu zerstören und damit die Stadt London zu retten. Die echte Schattenchronik existierte nicht mehr, aber die Ereignisse von damals waren unvergessen.


  Vor einem Jahr war die Abteilung gegründet worden und bestand damals nur aus drei Personen: Paul Seyferd, dem man die Leitung anvertraut hatte, und den beiden ehemaligen New-Scotland-Yard-Ermittlern Mick Bondye und Cassandra Benedikt, die als Außenagenten tätig waren.


  Vielleicht würde die Niederschrift der Fälle ihrer Abteilung irgendwann einmal eine eigene Schattenchronik bilden, denn es gab genug Ereignisse, die man der Öffentlichkeit besser verschwieg.


  Seitdem war die Abteilung stetig angewachsen. Von den Kellerräumen des BKA-Hauptquartiers in Wiesbaden war sie in diesen Atombunker in der Eifel gezogen. Gemeinsam war beiden Orten, dass man die Abteilung unter der Erde stationierte und nicht über sie sprach. Nicht, weil man sich für sie schämte, sondern aus Sorge um die öffentliche Ordnung. Wenn bekannt wurde, dass es eine solche Abteilung gab beziehungsweise wie sehr man sie brauchte, könnte es eine Panik auslösen.


  Mit jedem Erfolg und jeder abgewendeten Bedrohung bekam die Abteilung Schattenchronik mehr Personal und mehr finanzielle Mittel bewilligt.


  Von der Empore aus, auf die man durch die Schleuse gelangte, hielt Cassy Ausschau nach ihrem Chef und machte ihn schnell in dem gläsernen und abhörsicheren Konferenzraum in der Mitte aus.


  Paul Seyferd trug sein Headset und lauschte einer Telefonkonferenz, bei der er sich selbst auf stumm geschaltet hatte. Gleichzeitig leitete er ein eigenes Meeting und blätterte eine Akte zu einem anderen Fall durch. Der Mann gab dem Begriff Multi in Multitasking eine völlig neue Bedeutung.


  Der Chef von Schattenchronik war mittelgroß, übergewichtig und erinnerte jeden an einen angriffslustigen Pitbull. Er trug ein schwarzes Baumwollhemd und eine helle Cordhose mit einem verwitterten Gürtel, über den sich sein Bauch schob. Seyferd hatte die Angewohnheit, Gebäude mit der Wucht eines Bulldozers zu betreten. Er walzte in die Zimmer, stemmte die Hände in die Hüften und streckte den Bauch heraus. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, unter dem sich alle Anwesenden wegduckten. Gerne hätte man über ihn gesagt, dass der erste Eindruck täuschte und unter der rauen Schale ein weicher Kern und ein Herz aus Gold ruhten, aber tatsächlich bekam man das, was man sah. Genaugenommen war Seyferd noch härter, skrupelloser und zynischer als man vermuten würde.


  Er war der letzte, der nachts das Büro verließ, und der erste, der es morgens wieder betrat. Wobei niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob er zwischendurch tatsächlich nach Hause ging. Er war jederzeit telefonisch zu erreichen und schien nie zu schlafen. Ein Mitarbeiter hatte einmal im Scherz gesagt, Mick sei nicht der einzige Vampir in der Abteilung. Jedenfalls behauptete der Betreffende hinterher, es sei ein Scherz gewesen.


  Tatsache war, dass es sich bei Seyferd um einen Workaholic handelte, der alles seiner Arbeit unterordnete. Keine Familie, keine Karriere, keine Hobbys und keine Entspannung, außer durch Alkohol und Zigaretten. Ein guter Mann, der früh an seinem Lebenswandel sterben würde.


  „Wissen Sie überhaupt noch, welche Jahreszeit wir draußen haben?“, fragte Cassy, als sie den Konferenzraum betrat.


  „Sehe ich so aus, als würde ich mich für das Wetter interessieren?“, gab Seyferd zurück, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken. „Was hat Bamberg ergeben?“


  „Falscher Alarm.“


  „Schade um die Zeit.“ Seyferd verließ den abhörsicheren Raum und verabschiedete sich aus der Telefonkonferenz, bereit, sich mit dem nächsten Problem zu beschäftigen.


  „Schon eine Nachricht von Mick?“, rief Cassy ihm hinterher.


  Rojin, eine junge Frau türkischer Herkunft und die neue Assistentin von Seyferd, reichte ihm einen Hefter und beeilte sich, schnell wieder aus der Gefahrenzone zu kommen.


  Seyferd klappte den Hefter auf, las das Blatt darin in einer Geschwindigkeit durch, die andere für einen flüchtigen Blick darauf benötigten, und klappte ihn wieder zu. „Cassandra!“, rief er laut und winkte sie mit dem Hefter zu seinem Büro. Als sie eintrat, füllte er gerade ein massives Glas mit Bourbon. Seyferd versuchte nie, seinen Alkoholmissbrauch zu verbergen. Er schüttete seinen Whiskey nicht in den Kaffee oder nippte heimlich an einer Flasche in seiner Schreibtischschublade. Er lutschte nicht einmal Pfefferminz. „Ihr Partner hat sich doch gemeldet“, sagte er und wies mit dem Glas zum Hefter auf seinem Schreibtisch. „Er hatte in Köln Feindkontakt und bittet um Luftaufklärung.“


  „Worum geht es?“


  „Um eine ungewöhnlich hohe Konzentration von Hausbooten um Köln herum. Mindestens eines davon war von Vampiren bewohnt und Mick befürchtet, das könnte auch bei den anderen der Fall sein. Rojin!“


  Die junge Assistentin streckte vorsichtig den Kopf zur Tür herein.


  „Fragen Sie unsere Freunde, wer gerade einen Satelliten über Köln hat, oder bitten Sie die PSA um ihre Drohne. Auf jeden Fall brauche ich sofort den Luftraum über Köln auf den Schirm. Also los und schließen Sie die Tür!“


  Rojin nickte eifrig und hätte sich dabei fast den Kopf im Türspalt eingeklemmt.


  „Tüchtiges Mädchen“, murmelte Seyferd. Er wusste, dass Rojin seine Gesellschaft nicht schätze. Viele aus der Abteilung waren in seiner Gegenwart verkrampft und einige hatten regelrecht Angst vor ihm, aber das war ihm egal. Sie sollten nicht entspannen, sondern ihre Arbeit machen. So gut und so schnell wie möglich.


  Mick und Cassy bildeten eine Ausnahme. Sie ließen sich nicht einschüchtern und Seyferd brauchte bei ihnen keine Rücksicht zu nehmen. Wobei natürlich nur er selbst der Meinung war, dass er ansonsten auf jemanden Rücksicht nahm.


  Seyferd griff zu seinen Zigaretten und drehte sich zu dem großen Wandmonitor in seinem Büro. Da ihm der Weg ins Freie viel zu weit war, ignorierte er das Rauchverbot in der Anlage. Das war auch besser so, denn bei seinem Konsum hätten offizielle Rauchpausen seine Tätigkeit völlig zum Erliegen gebracht.


  „Die Verbindung steht“, meldete Rojin über die Sprechanlage. Sie folgten dem Rhein aus der Luft bis auf Höhe des Doms und der Hohenzollernbrücke.


  „Ein Stück weiter in nordöstlicher Richtung“, wies Seyferd an und sofort war der gewünschte Bildausschnitt in der Vergrößerung zu sehen. Sie schwenkten über den Rheinpark hinweg, bis sie über dem Becken des Mühlheimer Hafens standen.


  „Auf der schmalen Landzunge, die den Hafen vom Rhein trennt, ist ein Jugendcampingplatz“, erläuterte Rojin von ihrem Platz aus. „Der offenbar gerade gut besucht ist.“


  Das war nicht untertrieben, denn vor lauter Zelten war kein Rasen mehr zu sehen. Das gleiche Bild bot sich im Hafenbecken. Die Hausboote sammelten sich im Mülheimer Hafen. Dicht an dicht lagen sie dort nebeneinander, was niemanden zu stören schien. Obwohl größere Schiffe keine Möglichkeit mehr zum Anlegen hatten und diejenigen, die bereits im Hafen lagen, nicht mehr heraus konnten. Die Boote stauten sich bereits bis zum Rhein zurück, trotzdem kamen weitere aus beiden Flussrichtungen hinzu. Das war mehr als beunruhigend.


  „Mick soll sich das einmal ansehen“, entschied Seyferd. „Und Sie helfen ihm dabei.“


  Cassy nickte. „Meinen Sie, es besteht ein Zusammenhang zu seinem anderen Fall?“


  „Gut möglich. Aber falls nicht, braucht er trotzdem Unterstützung.“


  Kapitel 5


  


  Mick und Leon suchten sich einen abgelegenen Platz in der Cafeteria des Kölner Polizeipräsidiums. Nachdem Sandra, das Opfer der Vampire, im Krankenwagen versorgt worden war, hatten sie das Hausboot durchsucht. Die junge Frau würde durchkommen. Mick freute sich für sie und ihre Freundin Silke. Die Durchsuchung des Bootes dagegen verlief leider weniger erfreulich, völlig ergebnislos. Es gab keine persönlichen Gegenstände an Bord, nur Flusskarten von ganz Europa. Nichts, das auf weitere Pläne hingewiesen hätte. Unter anderen Umständen wäre Mick davon ausgegangen, dass es sich um eine einzelne Gruppe handelte, die sich ein Boot besorgt hatte, um in der Großstadt ungestört auf Beutefang zu gehen. Aber die Art und Weise, wie sie auf Wasser reagierten und wie sie starben, machte sie doch zu etwas sehr Speziellem.


  Bis er weitere Informationen aus der Zentrale erhielt, hatten Leon und er beschlossen, zum Präsidium zurückzukehren und sich wieder um den eigentlichen Anlass zu kümmern, wegen dem Mick nach Köln gerufen worden war. Es handelte sich um mehrere Vermisstenfälle, von denen sich mindestens einer bereits in einen Todesfall verwandelt hatte. Vor vier Tagen blockierte im morgendlichen Berufsverkehr ein Fahrzeug der Stadtwerke eine der Hauptverkehrsstraßen in Köln. Kanalarbeiten wurden gewöhnlich während der Nacht erledigt, um Behinderungen dieser Art zu vermeiden. Für die Verkehrsteilnehmer war es zwar ärgerlich, aber manche Arbeiten dauerten eben länger, weil etwas Unvorhergesehenes dazwischenkam. Als aber das Fahrzeug mit seinem Blinklicht und dem dahinter aufgebauten Zelt am Abend immer noch an derselben Stelle stand, platzte einigen Pendlern der Kragen und die Stadtwerke schickten ein zweites Team.


  Trotz intensiver Suche fehlte von den Kollegen jede Spur. Man schickte immer mehr Leute in die Kölner Kanalisation und nach einigen Stunden bestand die Ausbeute aus einem Schutzhelm, einer Taschenlampe und einem der beinahe hüfthohen Gummistiefel, wie sie auch Angler benutzten. Die folgende Aufregung entstand, nachdem jemand in den Stiefel geschaut und darin einen Unterschenkel entdeckt hatte. Sauber unterhalb des Knies abgebissen. Der Express spekulierte sofort über Krokodile in der Kanalisation. Immer wieder eine beliebte Geschichte in allen Metropolen der Welt.


  Dann verschwanden zwei Angler von ihrem Boot. Von ihnen fand man nicht die geringste Spur und befürchtete, dass ihre Leichen unbemerkt bis ins Meer getrieben wurden. Unausgesprochene Vermutungen gingen eher in die Richtung, dass von ihnen nur noch wenige Überreste geblieben waren, die längst vor Ort als Fischfutter dienten. Trotzdem suchten Taucher und Boote den Rhein flussabwärts nach den beiden ab. Diese Suche blieb ebenfalls erfolglos.


  Die Wasserschutzpolizei entdeckte allerdings etwas sehr Verdächtiges bei einem Abflussrohr von knapp zwei Meter Durchmesser. Das massive Schutzgitter war von innen herausgedrückt worden. Überall im Rohr fanden die Beamten tiefe Kratzspuren im Metall. Die naheliegende Vermutung klang ziemlich phantastisch, denn alles wies darauf hin, dass sich hier etwas sehr Großes aus der Kanalisation gezwängt hatte und nun in Freiheit befand. Über diese Information wurde sofort eine Nachrichtensperre verhängt.


  Während alle noch überlegten, was sie jetzt tun sollten, hatte Kommissar Leon Pfeiffer eigenmächtig Schattenchronik informiert, jene neue Abteilung des BKA, die sich mit mysteriösen Vorfällen beschäftigte.


  Am Abend war Mick Bondye in Leons Büro eingetroffen und bevor sie sich gemeinsam an die Arbeit machen konnten, gab es bereits den nächsten Vorfall.


  Kurz nach Mitternacht wurden zwei Jugendliche nacheinander von ihrer Dachterrasse gezerrt. Die Angriffe erfolgten so schnell, dass sie nur ein riesiges, dunkles Etwas gesehen haben, das vorüberwischte. Die übrigen Gäste der kleinen Party retteten sich ins Innere der Wohnung und löschten das Licht. Sie verbarrikadierten sich im Badezimmer, dem einzigen fensterlosen Raum, und verständigten von dort aus die Polizei.


  Als Leon und Mick eintrafen, war der Spuk schon vorüber. Die Zeugen konnten nichts Wesentliches beitragen, nur dass der Angreifer aus der Luft kam und sehr groß gewesen war. Mick hatte von der Dachterrasse aus die Stadt überblickt und trotz seiner ausgeprägten Nachtsichtigkeit nichts Verdächtiges feststellen können. Der Angreifer musste sich mit seiner Beute in ein Versteck zurückgezogen haben.


  Während sie noch diesen Tatort untersuchten, wurde Leon zu dem verletzten Mädchen in die Disco gerufen. Normalerweise hätte er den Fall an einen Kollegen abgegeben, doch dann war von Bisswunden die Rede.


  


  Der Kommissar trank den zweiten Espresso von dreien auf seinem Tablett und wickelte dann sein Vollkornsandwich aus. Er war dreißig Jahre alt und eine ausgesprochen attraktive Erscheinung. Regelmäßig nutzte er das Fitnessstudio seiner Dienststelle und verdankte seine beneidenswerte Bräune nicht dem Solarium, sondern dem Joggen in freier Natur. Er achtete sehr auf seine Ernährung und brachte sich deshalb sein eigenes Essen in die Kantine mit. Mick war seinem Beispiel gefolgt.


  Leon kannte die Herkunft des Voodoo-Vampirs und wunderte sich deshalb nicht, dass Mick einen Rinder-Smoothie verzehrte. Trotzdem verzog er beim Anblick des dickflüssigen Getränks den Mund. „Eisgekühlt oder Körpertemperatur?“


  Mick Bondye lächelte und leckte sich mit der Zunge über die Oberlippe um etwaige Spuren zu beseitigen. Er war ein Vampir, aber trotzdem unterschied er sich von allen anderen Wesen dieser Art. Allein schon, weil er nicht durch einen Biss in einen Vampir verwandelt wurde, sondern durch ein langwieriges Voodooritual, bei dem der Schlangengott Damballa beschworen wurde.


  Dies geschah in Port-au-Prince auf Haiti, wo er geboren wurde und aufwuchs. Nach der Prozedur, die ihn in einen Voodoo-Vampir verwandelte, lebte er lange Zeit in den USA, bevor er nach England zog. Bei New Scotland Yard in London machte er dank seiner besonderen Fähigkeiten rasch Karriere. Diese bestanden unter anderem in enormen Selbstheilungskräften, verstärkter Körperkraft und Unempfindlichkeit gegen Sonnenlicht. Außerdem konnte Mick seine Eckzähne als Giftzähne einzusetzen. Eigentlich ein gutes Geschäft, doch einen Haken hatte die Sache natürlich. Seine wahre Natur konnte er nie völlig abschütteln. Um bei Kräften zu bleiben, muss er hin und wieder Menschenfleisch verspeisen und Blut trinken. Doch Mick achtete sehr darauf, dass diese Nahrung nie von unschuldigen Opfern stammte.


  Wahrscheinlich wäre er heute noch in London, hätte ihn nicht die massive Anhäufung mysteriöser Fälle nach Deutschland gerufen. Zusammen mit seiner Partnerin Cassandra wurde er zunächst an die PSA ausgeliehen, bis der Bedarf nach einer eigenen Behörde in den Reihen des Bundeskriminalamtes immer größer wurde.


  Leon trank den letzten Espresso, nahm einen letzten Bissen von seinem Sandwich und schob dann das Tablett zu Seite. „Bisher können wir immer noch nicht sagen, ob wir es mit einem oder mehreren Raubtieren zu tun haben. Sicher scheint mir nur, dass die Arbeiter und die Partygäste nicht von diesen Vampiren angegriffen wurden.“


  „Das sehe ich genauso. Entweder mehrere Raubtiere, oder eines, das sich in engen Tunneln genauso wohl fühlt wie in der Luft.“


  „Vielleicht hat es sich verändert“, überlegte Leon laut.


  „Eine Wandlung? Du meinst, es ist als Raupe durch die Kanalisation gekrochen und schnappt sich jetzt als Schmetterling seine Opfer aus der Luft?“


  Leon grinste schräg. „Ich dachte nicht unbedingt an einen Schmetterling, aber so in etwa wäre es doch möglich.“


  „Wollen wir das so deinem Chef unterbreiten?“, fragte Mick spöttisch.


  „Na ja, ich könnte es zumindest versuchen. Oder wir beide gemeinsam. Oder besser erstmal du. Dich kann er schließlich nicht feuern.“


  Leons Handy gab das Signal einer eingegangenen SMS. Er warf einen Blick auf das Display und sein Lächeln erstarb. „Man hat die Leiche eines Partygastes entdeckt.“


  „Wo?“


  „Ein Verkehrshubschrauber hat den Fund gerade gemeldet. Die Überreste hängen auf dem Dach des Doms. Außerdem ist eines der oberen Kirchenfenster zerstört worden.“


  Mick spitzte nachdenklich seine Lippen.


  „Der Zugang zum Dom wurde bereits gesperrt und die Besucher hinausbegleitet. Sie warten nur noch auf uns.“


  Auf dem Weg zu seinem Büro, machte Leon noch einige Anrufe. „Ich habe kein gutes Gefühl dabei, nicht den offiziellen Dienstweg zu bestreiten.“


  „Man gewöhnt sich daran. Es ist praktisch das Erste, das man lernt, wenn man mit paranormalen Ereignissen zu tun hat. Nie versuchen, einen Vorgesetzten außerhalb der eigenen Abteilung zu überzeugen, wenn man nicht eindeutige Beweise vorlegen kann. Probiere es aber nicht mit Fotos oder Handyvideos, denn dann wirst du dir ellenlange Vorträge über deren Manipulierbarkeit anhören müssen und kommst keinen Schritt weiter.“


  „Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich noch nie zuvor mit solchen Dingen zu tun gehabt hätte“, warf Leon ein. „Oder dich kennen würde.“


  „Das soll auch kein Vorwurf sein, es geht nur um Effizienz. Unter eindeutigen Beweisen verstehe ich zum Beispiel einen Vampir, den man an einer Leine ins Büro des Vorgesetzten zieht: Sehen Sie her, Chef, das hier ist Ihr Problem. So in der Art.“


  Das Handy in Micks Tasche klingelte. Er nahm es heraus und hörte sogleich die tiefe Stimme seines eigenen Chefs: „Wir sind Ihrem Hinweis auf die Hausboote nachgegangen. Es sind noch viel mehr Schiffe, als Sie bisher geschätzt haben. Aus der Luft sieht es wie eine riesige Versammlung aus. Sie kommen aus beiden Richtungen und treffen sich im Mülheimer Hafen.“


  Mick hörte noch eine Weile zu, machte zustimmende Laute und beendete dann das Gespräch. Leon sah ihn fragend an.


  „Sieht so aus, als sollten sich unsere Wege vorerst trennen“, erklärte Mick und erzählte dem Kommissar, was Seyferd ihm berichtet hatte. „Wir haben nicht genug Zeit, um beiden Hinweisen hintereinander nachzugehen. Ich würde vorschlagen, wessen Spur sich als Flop erweist, der kommt dem anderen zur Unterstützung.“


  Leon blickte skeptisch drein. „Ich habe mir die Hilfe einiger Kollegen gesichert, um nachzusehen. Aber du bist völlig alleine.“


  Der Voodoo-Vampir grinste. „Meine Kollegin Cassy ist auf dem Weg hierher, ich bin also nicht ganz allein. Aber deine Sorge rührt mich, Leon.“


  Kapitel 6


  


  Cassandra Benedikt raste mit ihrem Motorrad die Rampe hinauf. Durch eine Lichtschranke wurde eine Luke geöffnet, die sich sofort wieder hinter ihr schloss und durch schwenkbare – weil künstliche – Sträucher verdeckt wurde. Die Architekten des Hauptquartiers mussten einen großen Teil ihrer Inspiration aus Comicheften bezogen haben.


  Sie fuhr einen befestigten Feldweg entlang, bis sie auf eine größere Straße kam und beschleunigte sofort. Über die Lautsprecher, die in ihren Helm integriert waren, schaltete sie Musik zu und wählte ein paar Lieder von Lou Reed aus, deren Länge in etwa der Fahrtzeit nach Köln entsprach.


  Sie wollte rechtzeitig dort sein, bevor Mick auf noch mehr Vampire stieß. Ihr Partner neigte dazu, in Gegenwart von Blutsaugern etwas die Kontrolle zu verlieren. Zu tief saß sein Hass auf diese Wesen, mit denen er gegen seinen Willen verwandt war. Seyferd hatte es zwar nicht offen ausgesprochen, aber er hatte Cassy auch aus dem Grund zur Unterstützung losgeschickt, weil sie meistens einen beruhigenden Einfluss auf Mick Bondye ausübte.


  Cassy näherte sich der Stadt und schwenkte geschickt zwischen den anderen Verkehrsteilnehmern hindurch. Nach einer Kurve musste sie plötzlich eine Vollbremsung hinlegen, als vor ihr eine Schafherde die Landstraße überquerte. Sie hinterließ einen Großteil ihrer Reifen auf dem Asphalt und richtete sich bereits von der Sitzbank auf, falls sie nicht mehr schaffte, rechtzeitig anzuhalten.


  Im letzten Moment machte sie einen gewagten Schlenker, gab kurz Gas, um sich nicht zu überschlagen, und sauste parallel zur Herde weiter, bis sie endlich zum Stehen kam.


  Sie sah den Schäfer, der völlig gedankenverloren inmitten seiner Herde spazierte. Sollte er sie bemerkt haben, ließ er es sich nicht anmerken. Seine beiden Hunde schienen die Herde völlig selbstständig zu führen, denn Cassy hatte noch kein einziges Kommando von dem Mann gehört.


  Sie klappte das Visier hoch. „Ganz schön gefährlich, was Sie da machen. Wenn ich ein LKW gewesen wäre, hätten wir jetzt einen Guinnessbucheintrag für die größte Portion Schafsgulasch.“


  Der Schäfer drehte den Kopf in ihre Richtung, blickte durch sie hindurch und schaute dann wieder nach vorne. Er blieb nicht einmal stehen. Cassy nahm sich vor, die Polizei zu verständigen, bevor noch jemand zu Schaden kam. Geduldig wartete sie ab, bis auch das letzte Schaf die Straße überquert hatte, dann gab sie Vollgas und versuchte, die verlorene Zeit wieder aufzuholen.


  Sie erreichte das Gelände des Mülheimer Hafens, wo eine künstliche Straßenzeile als Kulisse für eine Fernsehserie errichtet worden war, die sie nie gesehen hatte. Mick stieg gerade aus einem Taxi und winkte ihr zu.


  Cassy fuhr dichter an das Hafenbecken heran und stellte ihre Maschine ab. Dann zog sie den Helm ab und schüttelte ihre langen roten Haare wie in einer Shampoowerbung aus. Sie hängte den Helm an den Lenker und zog den Nierengurt aus. Ihre Lederjacke behielt sie an, um die Pistole im Schulterholster zu verbergen. „So“, sagte sie und klatsche unternehmungslustig in die Hände. „Wo fangen wir an?“


  Mick registrierte sehr wohl, dass sie auf jedes private Wort verzichtete. Ihr Verhältnis zueinander war seit der gemeinsamen Zeit in London merklich abgekühlt. Damals hatte Cassy ihn ganz unverhohlen angehimmelt und wäre zu allem bereit gewesen, doch Mick hatte gekniffen. Jedenfalls hatte es auf sie so gewirkt und einen anderen Grund nannte er ihr nicht für sein Verhalten. Irgendwann hatte sie es einfach satt gehabt, weiter zu warten.


  Sie arbeiteten immer noch ausgezeichnet miteinander und waren ein perfekt eingespieltes Team, aber mehr auch nicht.


  Für Cassy schien dies die praktikabelste Lösung. Nur Mick fragte sich inzwischen des Öfteren, ob er durch seine abweisende Haltung nicht einen großen Fehler begangen hatte.


  Ein tiefes Brummen ließ sie den Kopf heben. Über dem Rhein flog ein roter Doppeldecker, der ein Werbebanner hinter sich herzog.


  „Schöne Maschine“, sagte Mick.


  „Ein bisschen zu alt für dich, oder?“


  „Damit war das Fliegen noch ein anderes Erlebnis.“ Seine Stimme bekam etwas Wehmütiges.


  „Ich hoffe, dieses Aufkommen hier hat nichts mit dem Fest zu tun.“


  „Welches Fest?“


  „Wenn du deinen Blick mal kurz von dem fliegenden Oldtimer losreißen würdest und einen Blick auf das Banner wirfst, das er hinter sich herzieht, wüsstest du, wovon ich rede.“


  „Verdammt“, sagte Mick, nachdem er das Schild gesehen hatte. „Da waren letztes Jahr über eine Dreiviertelmillion Besucher.“


  „Auf der anderen Seite hätten wir in dem Fall noch vier Tage Zeit, um entsprechende Vorbereitungen zu treffen.“


  „So viel Glück haben wir wahrscheinlich nicht.“


  „Nein, davon gehe ich auch nicht aus.“


  Sie blickten über die vielen Hausboote, die im Hafenbecken lagen. Mick schnalzte mit der Zunge. „Hier muss man sich schon Mühe geben, um ins Wasser zu fallen.“


  „Hast du mal die Flaggen und Bootskennungen gesehen? Die kommen aus ganz Europa, bis hin zum Schwarzen Meer.“


  „Vielleicht gibt es hier eine Messe, von der wir nichts mitbekommen haben?“, überlegte Mick.


  „Für Hausbootbesitzer und Campingfreunde?“


  Auf dem Campingplatz war niemand zu sehen, obwohl die Zelte so dicht standen, dass man kaum noch zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Alle Zelte waren verschlossen, was angesichts der Hitze eine wahre Qual für jeden darin bedeuten musste. Bei diesem strahlenden Sonnenschein konnten doch nicht alle in diesen Mini-Treibhäusern hocken. Ebenso unwahrscheinlich war, dass sie alle weg sein sollten, anstatt in der Sonne zu liegen oder im Fluss zu schwimmen. Das gleiche Bild wie bei den Booten.


  Es gab einen kleinen Kiosk für die Camper, doch der schien ebenfalls geschlossen zu sein. Die Rollläden waren heruntergelassen, die Türen abgeschlossen.


  „Zelte oder Boote, wo sehen wir zuerst nach?“, fragte Cassy.


  „Wir nehmen den Kiosk.“


  „Lass mich reden, ich bin etwas diplomatischer als du.“ Sie trat an die Tür und klopfte gegen das Holz. Im Inneren ertönte ein Rumpeln, als habe sie jemanden aufgeschreckt, doch niemand erschien. Sie wiederholte das Klopfen, dann schlug sie gegen den Rollladen, was im Kiosk ordentlich Lärm erzeugen dürfte. Cassy behielt das lockere, gleichmäßige Schlagen bei, bis die Tür entriegelt wurde.


  Der Mann trug ein Unterhemd, das von mehreren Mahlzeiten und Schweißausbrüchen zeugte. Er war dunkelbraun gebrannt. Nicht auf eine attraktive Weise, sondern auf eine ledrig-verbrannte. Als der Träger des Unterhemdes verrutschte, sahen sie darunter käsig-weiße Haut hervorblitzen. Soweit alles ganz unauffällig, bis auf das schmutzige Geschirrtuch, das er sich wie ein Halstuch umgebunden hatte.


  „Beim Rasieren geschnitten?“, fragte Cassy und tippte sich gegen den eigenen Hals.


  Der Kioskbesitzer blickte sie nur ausdruckslos an.


  „Ganz schön voll da draußen, die Geschäfte laufen wohl gut. Doch wo sind die Leute?“


  „Nicht mein Problem, die können machen, was sie wollen“, knurrte der Mann.


  „Seit wann ist ihr Campingplatz so dermaßen beliebt? Liegt es an Ihrem einnehmenden Wesen oder dem tollen Service?“


  „Sonst noch was?“, fragte der Kioskbesitzer und wollte die Tür schließen, doch Mick schob den Fuß vor.


  Der Mann blickte auf den Fuß, dann zu Mick und ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er zog die Tür etwas weiter auf und schlug sie dann mit aller Kraft zu.


  Mick schaffte es gerade noch, seinen Fuß aus dem Türspalt zu ziehen, bevor das Holz splitternd in den Rahmen krachte. Die ungeheure Gewalt hätte seinen Fuß abtrennen können.


  „Schluss mit Diplomatie“, sagte Cassy und trat die Tür auf. Der Kioskbesitzer dahinter wurde durch seinen Laden geschleudert und riss dabei die Auslagen mit sich. Die beiden Ermittler folgten ihm ins Innere.


  „Wir würden gerne über die Boote im Hafen reden“, sagte Mick. „Wer wohnt dort?“


  Der Kioskbesitzer stieß ihnen nur ein Wort entgegen, er spie es geradezu heraus, immer und immer wieder. Desmodontinae! Desmodontinae! Desmodontinae! Mit jedem Mal wurde er lauter und versprühte mehr Speichel durch die Luft. Er schien sich selbst für einen Angriff anzustacheln.


  „Was ruft er da?“, fragte Cassy. „Ist das eine Beschwörung oder ein Schlachtruf?“


  „Es ist die lateinische Bezeichnung für eine Vampirfledermaus. Aber ich fürchte, es soll nicht unserer Weiterbildung dienen.“ Mick warf einen beunruhigten Blick nach draußen und sah Bewegung in einigen Zelten. Die Stoffe beulten sich heftig aus, als versuche sich jemand aus einer Zwangsjacke zu befreien. Die ersten Reißverschlüsse surrten nach unten und dann drängten sie ins Freie: Vampire. Manche von ihnen so rasend, dass sie einfach die Zeltplane zerrissen und den Stoff wie eine lästige Kleidung abstreiften, bevor sie losrannten.


  „Weg hier!“, rief Mick zu Cassy, doch die war schon längst auf dem Weg zu ihrem Motorrad. Er wollte ihr folgen, als ihn der Kioskbesitzer von hinten anfiel. Durch sein Gewicht und den Überraschungseffekt gelang es ihm, Mick zu Boden zu werfen. Er packte die Schultern des liegenden Voodoo-Vampirs und zog sich an ihm herauf, um an seinen Hals zu gelangen.


  Mick rollte sich mit ihm herum. Einmal, zweimal, immer weiter auf das Hafenbecken zu. Der Kioskbesitzer war zu überrumpelt, um Micks Absicht rechtzeitig zu erkennen.


  Eine letzte Umdrehung, dann klammerte sich Mick an einer Steinkante fest und ließ den Kioskbesitzer allein über den Rand kullern. Es gab nur ein helles Poltern. Der Vampir war auf ein Boot gefallen, was Mick sehr schade fand. Aber ihm fehlte die Zeit, um ihm zu folgen und ihn eigenhändig ins Wasser zu werfen. Er musste Cassy einholen, die Vampire hatten sie schon fast erreicht. Von einem Boot sprangen mehrere von ihnen vor Cassy und versuchten, ihr den Weg abzuschneiden. Sie schlug einen Haken, wich geschickt den ausgestreckten Händen aus und schlüpfte zwischen den Gegnern hindurch. Es waren drei Jungvampire, die von ihren neuerworbenen Fähigkeiten noch viel zu wenig wussten, um sie sinnvoll einzusetzen.


  Cassy erreichte ihr Motorrad, packte den Helm im Visierausschnitt und hämmerte ihn in das Gesicht eines Vampires, dem nächsten hieb sie damit von oben auf den Kopf und den dritten traf sie schwungvoll von unten, sodass es ihn von den Beinen hob. Als sie anschließend ihren Helm betrachtete, war er von mehreren Rissen überzogen. Sie warf ihn kraftvoll dem nächsten Angreifer gegen den Kopf, schwang ein Bein über die Maschine, startete den Motor und hielt nach Mick Ausschau.


  Ihr Partner hatte sich gerade von dem Kioskbesitzer befreit und wollte ihr folgen. Leider befanden sich mehrere Dutzend Vampire zwischen ihnen und vom Zeltplatz rollte eine wahre Armee heran.


  Cassy ließ das Hinterrad durchdrehen, rutschte in einem Winkel von neunzig Grad herum und raste los. Sie machte einen Bogen um die Vampire vor ihr und sauste durch die Lücke zu Mick, der sich nach einer Vollbremsung hinter ihr auf die Sitzbank schwang.


  Seyferd meldete sich über ihre winzigen Headsets, mit denen sie immer Verbindung hielten. Er versuchte sie zu dirigieren, was sich als nicht so einfach erwies, da inzwischen das gesamte Hafengebiet von Vampiren bevölkert war.


  Cassy legte sich in die Kurve, musste aber rasch abbremsen, als die Vampire direkt vor ihnen zwei Wohnwagen zusammenschoben. Sie wollten die beiden Ermittler einkesseln, um sie lebend zu fangen. Vielleicht spielten sie aber auch nur gerne mit ihrem Essen.


  Kurzentschlossen änderte Cassy die Richtung und raste nun Richtung Jugendzeltplatz. Sie pflügte zwischen verlassenen Zelten hindurch, immer in Gefahr, dass sich eine Zeltschnur verfangen konnte.


  Die Landzunge war eigentlich eine Sackgasse, aber an ihrem Ende gab es eine Fußgängerbrücke, die die Hafeneinfahrt überspannte und breit genug für das Motorrad war. Bei einer geringeren Anzahl an Gegnern wäre die Brücke auch ein idealer Platz gewesen, um sich zu verteidigen. Denn jeden Gegner, den sie übers Geländer ins Wasser warfen, konnten sie als besiegt betrachten.


  Cassy und Mick fegten im Slalom um Bäume und Vampire herum und überquerten mühelos die Brücke, um anschließend wieder stadteinwärts zu fahren. Doch vor der Einfahrt zum Hafengebiet hatte sich ein ganzer Pulk von Vampiren versammelt, um ihnen den Weg zu versperren.


  Mick zog seine Pistole aus dem Schulterholster und fuhr dann mit der anderen Hand unter Cassys Jacke, um auch ihre Waffe zu ziehen. Er saß freihändig hinter seiner Partnerin und hielt sich nur durch die Kraft seiner Oberschenkel auf der Maschine fest, während er mit vorgestreckten Armen eine Gasse freischoss.


  Jede Kugel räumte einen Vampir aus ihrem Weg. Allerdings ohne diese zu töten, weil Mick keine Gelegenheit hatte, seine Spezialmunition zu laden.


  Die beiden letzten Vampire stieß Cassy durch die Wucht ihrer Maschine zur Seite. Schließlich hatten die beiden ehemaligen Yard-Agenten die Hauptstraße erreicht und bogen in den fließenden Verkehr ein. Mick warf einen Blick nach hinten und klopfte Cassy auf die Schulter, damit sie anhielt. Sie sahen, wie die Vampire an der Grundstücksgrenze anhielten und sich wieder zurückzogen. Anscheinend wollten sie vermeiden, dass jemand sie zu Gesicht bekam.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich jetzt wieder alle in den Zelten und auf den Booten verkriechen. Die werden kommen und dann überfluten sie die Stadt.“


  „Das sind nicht alles Flussvampire, sie haben die Campingbesucher verwandelt und zu ihren Dienern gemacht. So wie den Kioskbesitzer. Nützliche Helfer und zwar sehr viele davon.“


  „Wir verständigen Seyferd, er soll seinen Einfluss spielen lassen. Die Stadt muss evakuiert werden.“


  „Ich würde gerne zuhören, wenn er den Zuständigen den Grund für die Evakuierung nennt.“


  Sie fuhren los, als etwas in Micks Rücken prallte. Das Motorrad schlug wild nach beiden Seiten aus und Cassy versuchte, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bekommen, ohne dass sie sich in einen Klumpen aus Fleisch und Metall verwandelten. Mick war bemüht, den hartnäckigen Kioskbesitzer aus seinem Rücken zu entfernen. Er kassierte zwei tiefe Bisse in die Schulter und revanchierte sich mit einem harten Kopfstoß nach hinten, der den Angreifer mindestens einen Fangzahn kostete. Gemeinsam fielen sie von der Maschine herunter. Die Hände des Kioskbesitzers fuhren Mick ins Gesicht, seine Finger gruben sich in Mundwinkeln, Nasenlöchern und Augenhöhlen. Wenn Mick nicht schnell etwas unternahm, würde der Vampir ihm das Gesicht vom Schädel reißen. Er zwängte seine Arme zwischen denen des Kioskbesitzers hindurch und sprengte seinen Griff, dann rollte er von ihm herunter und sprang auf. Selbst als Vampir war der Mann noch langsam. Mick versetzte ihm einen harten Tritt gegen den Kopf, weil es ihm eine gewisse Genugtuung verschaffte, auch wenn eine nennenswerte Wirkung ausblieb. Dann glitt er um den Kioskbesitzer herum, schlang einen Arm um seine Kehle und stemmte eine Hand gegen seinen Hinterkopf. Mit einem kräftigen Ruck brach er dem Mann das Genick und trat von ihm zurück, bevor er umfallen konnte.


  Cassy sauste mit dem Motorrad heran, bremste und riss die Maschine unmittelbar vor dem Kioskbesitzer herum, sodass das hintere Teil ihn mit voller Wucht traf. Er wurde in hohem Bogen von ihnen weg geschleudert, prallte hart auf die Straße und kullerte leblos in einen Hofeingang.


  Cassy klopfte auf die Sitzbank hinter sich, doch ihr Partner machte keine Anstalten, wieder aufzusteigen.


  „Fahr schon mal vor“, sagte Mick.


  „Was hast du vor?“


  „Ich will nochmal überprüfen, was sie vorhin aufgehalten hat. Vielleicht gibt es da etwas, das wir uns zunutze machen können.“


  „Ich komme mit. Zu zweit ist es sicherer.“


  Mick schüttelte entschieden den Kopf. „Du musst Seyferd vor Ort vertreten. Wenn die Vampire die Stadt angreifen, muss jemand für die Umsetzung seiner Anweisungen sorgen. Keine Angst, ich komme so schnell wie möglich nach.“ Er sah ihren besorgten Blick und lachte, um sie zu beruhigen. „Ich werde kein Risiko eingehen, nur um ein paar Blutsauger mehr zu beseitigen. Das wird eine reine Erkundungsmission.“


  „Versprichst du mir das?“


  „Natürlich.“


  „Dann tu es auch.“


  „Ich verspreche, ich werde nicht näher an den Hafen herangehen, als ich muss und nicht mehr Vampire töten, als unbedingt notwendig.“


  Cassy verdrehte ihre Augen. „Für jemanden, der seit zweihundert Jahren auf diesem Planeten wandelt, verhältst du dich oft kindisch und unreif.“


  Er zwinkerte ihr zu und machte sich auf den Weg zurück. Cassy fuhr weiter und meldete sich bei Paul Seyferd, damit er ihr weitere Anweisungen gab.


  Mick warf vorsichtshalber noch einen Blick auf seine davonbrausende Partnerin, dann wandte er sich dem Hofeingang zu, in die zuvor der Kioskbesitzer geschleudert worden war. Er fand ihn mit verdrehten Gliedern nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo er so heftig aufgeprallt war. Je jünger ein Vampir, umso geringer waren seine Selbstheilungskräfte ausgeprägt. Dieser hier war kaum einen Tag alt. Doch auch älteren Vampiren hätte eine Rückgratverletzung einige Probleme bereitet. Der Kioskbesitzer versuchte, zum Hafen zurückzukriechen, und war schon fast wieder bei der Straße angekommen.


  Es gab appetitlichere Happen als diesen schmierigen Kerl, aber ein paar schnelle Bissen konnten nicht schaden, bei dem, was Mick bevorstand. Er packte den Vampir am Kragen, zog ihn mühelos in die Hofeinfahrt zurück und machte sich über ihn her.


  Nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, warf er die Reste der Leiche in den Fluss, wo sie sich sofort auflöste. Damit hatte er praktischerweise gleichzeitig die Spuren seiner eigenen Tat beseitigt. Auch nach zweihundert Jahren schämte er sich noch immer für das, wozu ihn sein Hunger zwang.


  Er zog das Geschirrtuch, das der Kioskbesitzer um den Hals getragen hatte, aus seinem Kragen. Mick hatte es als Serviette benutzt, um seine eigene Kleidung zu schützen. Er wischte sich das Gesicht mit Flusswasser sauber, dann folgte das Tuch seinem Besitzer in den Rhein.


  Kapitel 7


  


  Mit seiner beeindruckenden Aufklärungsquote hätte Paul Seyferd sich überall in Deutschland bewerben können. Er begann als Streifenpolizist in Berlin und arbeitete sich dort zum Kriminalkommissar hoch. Doch das reichte ihm nicht. Außerhalb des Dienstes machte er Fortbildungen in jedem kriminalistischem Bereich und lernte Sprachen. Seine Bewerbung für den Bundesnachrichtendienst las sich deshalb wie dreist erfunden und listete mehr Qualifikationen auf, als die drei Bewerber vor ihm gemeinsam vorzuweisen hatten.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde er als Außenagent eingesetzt und leitete Aktionen in Bagdad, Kairo und Belgrad. Aber zu oft scheiterte sein Engagement an den bürokratischen Hürden und der mangelnden Phantasie seiner Vorgesetzten. Seiner Einschätzung nach war Pullach eine Behörde wie sie typisch deutscher nicht sein könnte. Die Fixpunkte waren Dienstschluss und Beförderung und Seyferd betete, dass niemals etwas Ernstes an einem Freitagnachmittag geschehen möge.


  Er war von den fehlenden Erfolgen frustriert und wenn Seyferd frustriert war, wurde es für die Menschen in seiner Umgebung unangenehm. Wenn es um das Verteilen seiner schlechten Laune ging, machte er keinen Unterschied zwischen Untergebenen und Vorgesetzen. Man konnte über ihn sagen, was man wollte, durch Arschkriecherei war er nicht an seine momentane Position gekommen. Er galt als Aufrührer und Nestbeschmutzer oder welche Namen man sonst noch für Idealisten parat hatte.


  Bei einem katastrophalen Fehlschlag in Singapur, der das Leben mehrerer seiner Leute kostete, stellte Seyferd fest, dass es tatsächlich mehr zwischen Himmel und Erde gab, als einem die rationale Vernunft erklären konnte. Das paranormale Ereignis, das zu dem Desaster geführt hatte, ließ ihn Erkundigungen einziehen, die zu seiner Bewerbung bei der PSA führten.


  Acht Jahre lang arbeitete er im Verborgenen für diese Abteilung an vorderster Front. Er selbst hatte großen Wert darauf gelegt, in keiner Datenbank innerhalb der PSA aufzutauchen. Er war ein Stück Dunkel innerhalb der größten Geheimorganisation der Welt. Er schlug Schlachten an Orten, an die sich niemals ein Tourist verlaufen würde.


  Seyferd war zufrieden mit seinem Job. Sein Einsatz wurde geschätzt und er arbeitete mit Leuten zusammen, die wie er nur ein Ziel hatten: Das Böse in seine Schranken zu weisen. Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson, das waren – trotz unterschiedlicher Charaktere und gewisser Vorbehalte aus dem Innenministerium – Kollegen nach seinem Geschmack.


  Als das Bundeskriminalamt aufgrund der steigenden Zahl paranormaler Ereignisse begriff, wie ernst die Lage in Deutschland und wie hoch der Bedarf an einer eigenen Abteilung zur Klärung mysteriöser Fälle war, fragten sie bei der PSA um Rat. PSA-Chef David Gallun ließ Seyferd zwar ungern ziehen, wusste aber, welchen Nutzen sein ehemaliger Mitarbeiter in dieser Position haben würde und wie positiv es sich in Zukunft auf die Zusammenarbeit beider Dienste auswirken konnte. Eine Annährung war längst überfällig.


  Seyferd hatte die Bedingungen für seine Anstellung diktiert und sich nicht mit Kleinigkeiten abspeisen lassen. Der Bunker beherbergte die neueste Technik, die momentan verfügbar war. In einer versteckten Garage stand eine Flotte von SUV mit Sonderausstattung für ihn bereit. Darüber hinaus hatte jede Polizeidienststelle zu springen, wenn er pfiff. Traumhafte Arbeitsbedingungen für ihn.


  Allerdings musste er in dieser konkreten Situation feststellen, dass der Teil mit dem nur pfeifen müssen bei seiner Arbeitsplatzbeschreibung zwar gut geklungen hatte, sich in der Realität aber wesentlich schwieriger gestaltete. Nach Cassys Bericht hatte er bereits Mühe, seine eigenen Vorgesetzten an den Apparat zu bekommen.


  „Die Hälfte des regulären BKA ist wahrscheinlich gerade dabei, sich einen Codenamen für die Operation auszudenken, während die Blutsauger die Stadt übernehmen“, erklärte Seyferd seiner Assistentin Rojin missmutig. „Das BKA schämt sich wohl doch ein bisschen für uns, deshalb hat man uns auch hier einquartiert. Wir dürfen nicht mal die Kaffeebecher mit dem BKA-Logo benutzen.“


  Während Rojin weiter bemüht war, ihn mit Entscheidungsträgern der Stadt und des Landes zu verbinden, kontaktierte Seyferd seine beiden Außenagenten in Köln. „Ich habe einige Hinweise gefunden, die zu diesen Flussvampiren passen. Sie haben wohl den Fehler begangen, den Zorn des ERSTEN auf sich zu ziehen.“


  Mick und Cassy, obwohl gerade weit voneinander getrennt, machten gleichzeitig einen überraschten Laut. Sie hatten gegen den ERSTEN gekämpft. Die Schattenchronik war ein Teil von ihm gewesen und Cassy hatte sie vernichtet. Sie dachten beide das gleiche. Was haben sie getan, um das zu verdienen?


  „Der ERSTE hatte ein Dorf mit treuen Anhängern. Es ist nicht überliefert, was sie getan haben, um ihm zu schmeicheln, jedenfalls hatte er einen Narren an ihnen gefressen. Es war überall in der Gegend bekannt, dass dieses Dorf unter seinem Schutz steht.“


  „Ich ahne schon die Pointe. Die Flussvampire hielten sich nicht daran.“


  „Sie wussten nichts davon. Was natürlich keine Entschuldigung für eine Horde Banditen sein kann, die harmlose Bauerndörfer überfällt. Bis zu diesem Zeitpunkt waren sie auch keine Vampire, geschweige denn Flussvampire.“ Seyferd machte eine Pause, um sich eine neue Zigarette anzuzünden. „Sie kamen ursprünglich aus dem Fernen Osten. Gerüchten zufolge versprengte Truppen aus dem Heer von Dschingis Khan, aber das ist wohl nur lokale Folklore. Niemand kann genau sagen, wann dieser Vorfall stattgefunden hat. Es sind jahrzehntelange mündliche Überlieferungen, die irgendwann niedergeschrieben wurden. Ohne die geringste Zeitangabe sind sie nur schwer geschichtlich einzuordnen.“


  „Diese Banditen haben also das Lieblingsdorf des ERSTEN überfallen und zur Strafe hat er sie zu ewiger Wanderschaft auf den Flüssen verdammt“, fasste Mick zusammen. „Die im Übrigen tödlich für sie sind.“


  „Etwas komplizierter war es schon, aber im Kern trifft es das.“


  „Was ist denn genau passiert?“, fragte Cassy.


  „Es war nicht einfach nur ein Überfall, bei dem man alle Wertsachen und Lebensmittel nimmt und dann weiterzieht. Sie haben diesen Ort praktisch von der Landkarte getilgt.“


  „Aber warum gerade diesen?“


  „Nein nein, sie haben das mit jedem Ort gemacht, den sie überfielen. Es war immer das gleiche Vorgehen. Sie haben alle männlichen Mitglieder des Dorfes getötet, indem sie sie in Gladiatorenkämpfen gegeneinander antreten ließen. Brüder gegen Brüder, Väter gegen Söhne. Wer sich weigerte, wurde vor aller Augen bestialisch zu Tode gefoltert. Einige nahmen sich selbst das Leben, um dem Kampf zu entgehen. Viele Väter ließen sich von ihren Söhnen töten, nur um diese nicht verletzen zu müssen. Obwohl sie natürlich genau wussten, dass diese spätestens in der nächsten Runde wieder um ihr Leben kämpfen mussten. Es war ein ungeheuer sadistisches Spiel.“ Seyferd nahm einen tiefen Zug. „Den Gewinner zwangen sie, mit seiner Mutter, seiner Schwester und seiner Tochter zu schlafen. Für das Versprechen, die drei Frauen danach zu verschonen.“


  „Was sie natürlich nicht taten“, sagte Cassy angewidert.


  „Natürlich nicht, auch für die weiblichen Bewohner war das Martyrium damit noch lange nicht zu Ende. Doch zuerst brannten sie die Häuser nieder, töteten das Vieh und vergifteten die Brunnen. Vom Dorf des ERSTEN blieb nichts übrig, was an es erinnert hätte.“


  „Hat den Banditen niemand erzählt, was es mit dem Dorf auf sich hat?“


  „Sie haben niemanden lange genug leben gelassen, damit er sie warnen konnte. Doch selbst wenn, hätte es sie nicht davon abgehalten, weiterzumachen. Sie nahmen die Frauen und Mädchen mit auf ihre Reise. Zur Unterhaltung für Zwischendurch.“ Seyferd seufzte bedauernd. „Wer nicht mithalten konnte, wurde tot zurückgelassen. Ihr könnt euch vorstellen, dass diese gewissenlosen Kerle eine Spur aus Leichen hinterließen.“


  „Eine Spur, der der ERSTE mühelos folgen konnte“, sagte Cassy.


  „Was er auch tat. Er hätte überall zuschlagen können, aber er wartete geduldig, bis sie nach jahrelangen Raubzügen den Heimweg antraten. Er folgte ihnen in ihr Heimatdorf. Von der Beute war nicht mehr viel übrig und von den Sklavinnen niemand mehr am Leben. Als die Banditen ihr Dorf betraten, fanden sie Ehefrauen vor, die jeden Reiz für sie verloren hatten. Ihre Kinder waren längst erwachsen und hatten sie bereits zu Großvätern gemacht.“


  „Ich nehme an, die meisten von ihnen wollten sofort wieder kehrt machen und erneut auf Raubzug gehen.“


  „Das war der Moment, als der ERSTE sich ihnen zu erkennen gab. Er verwandelte den ganzen Ort und schickte die Bewohner auf ewige Wanderschaft.“


  „Dabei waren deren Frauen und Kinder doch eher unschuldige Opfer“, bemerkte Cassy.


  „Objektiv betrachtet schon, aber das interessierte den ERSTEN nicht. Er betrachtete es vielmehr als Teil der Strafe, die unschuldigen Verwandten mit zur Rechenschaft zu ziehen. Diese Praxis erfreut sich doch bis heute großer Beliebtheit.“


  „Es war eine originelle Strafe, sie auf die Flüsse zu verbannen und gleichzeitig das Wasser für sie tödlich zu machen“, musste Mick zugeben und eine Spur von Bewunderung schwang in seiner Stimme mit.


  „Ja, sie sollen nie zur Ruhe und sich auch nie sicherfühlen können. Und damit nicht genug, es ist ihnen auch nicht erlaubt, sich weit vom Fluss zu entfernen. Wobei die Entfernungsangaben in den Überlieferungen stark schwanken. Manche Quellen schreiben von wenigen Metern, andere von mehreren Kilometern.“


  „Wenn der ERSTE sie erschaffen hat, glaubst du, dass er sie auch hier zusammengerufen hat“, wandte sich Cassy direkt an Mick.


  „Ich hoffe nicht. Erstens, weil ich keine Lust habe, ihm wieder zu begegnen und zweitens, weil er seit damals nie wieder Kontakt zu ihnen aufgenommen hat. Jedenfalls ist nirgendwo etwas davon vermerkt. Das stimmt doch?“


  Seyferd bestätigte. „Ich vermute, die Flussvampire warten geradezu sehnsüchtig auf eine weitere Begegnung, in der Hoffnung, dass er den Fluch von ihnen nimmt. Bis heute warten sie auf ihre Erlösung.“


  „Ein schönes Märchen“, spottete Mick, der, wenn es um Vampire ging, äußerst zynisch und gefühllos sein konnte.


  „Es passt vor allem nicht zu den Vampiren, die wir gerade erlebt haben“, bestätigte Cassy.


  „Umso wichtiger, dass Sie herausbekommen, was da vor sich geht. Halten sie mich auf dem Laufenden!“ Seyferd klang müde, gereizt und ungeduldig. Er machte Rojin ein Zeichen, den nächsten auf der Liste durchzustellen.


  Kapitel 8


  


  Wenn man direkt vor dem Kölner Dom stand und daran hinaufblickte, drohte man nach hinten umzukippen. Glücklicherweise war die Leiche oder wohl eher die Überreste des Körpers von unten nicht zu entdecken. Sie musste sich irgendwo auf dem reichverzierten Dach befinden.


  Leon hatte die Spurensicherung angewiesen, sich diskret zu nähern, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Er ging davon aus, dass die Teams gerade dabei waren auszulosen, welches von ihnen seine Ausrüstung auf das Dach des Doms hinaufschleppen musste.


  Zumindest war der Dom inzwischen geräumt und die Beamten davor hatten eine Menge Touristen abweisen müssen, die nur in den seltensten Fällen Verständnis dafür zeigten.


  Leon sah zu seinen beiden Begleitern. Piet Möller aus seiner Abteilung, mit dem er einmal in der Woche Squash spielte, und ein Beamter namens Hannes Blender, den Piet mitgebracht hatte.


  Gemeinsam betraten sie durch das Westportal den Kölner Dom. Die Kühle im Inneren ließ sie leicht frösteln und bevor einer von ihnen einen Kommentar abgegeben konnte, hallte von links ein heftiger Schlag durch das riesige Gebäude. Dann ein zweiter und ein dritter.


  „Ich dachte, wir wären allein hier drin, das klingt doch, als würden hier Bauarbeiten stattfinden“, sagte Piet.


  „Ich bin genauso überrascht wie du“, gab Leon zurück.


  Ganz hinten, am anderen Ende des Hauptschiffs, sahen sie einen Halbkreis aus Männern und Frauen, die sich auf dem Boden verneigten. Sie mussten über die Absperrung geklettert sein, um in diesen Bereich zu gelangen.


  Leon kniete am Mittelgang, er winkte Hannes nach links und Piet nach rechts. Sie machten sich langsam auf den Vormarsch, nutzten jede Deckung. Durch den Dom hallten weitere harte Schläge zu ihnen. Sie schienen aus der Domschatzkammer zu kommen.


  Es war etwa ein halbes Dutzend, das mit dem Rücken zu ihnen kniete. Sie beteten nicht, sondern verharrten reglos in der gebückten Haltung. Woher die Schläge kamen, war noch immer nicht auszumachen.


  Piet wies auf die Knieenden und machte ein fragendes Gesicht, Leon zuckte mit den Schultern. Diese Leute waren unrechtmäßig eingedrungen, das allein war Grund genug für eine Verhaftung. Da sie unbewaffnet zu sein schienen, gab es auch keinen Grund, noch länger zu warten. Leon erhob sich, um durch den Mittelgang nach vorne zu schreiten.


  Da machte Hannes ihm hektische Zeichen, wieder in Deckung zu gehen. Er befolgte die Anweisung des Kollegen und fragte per Handzeichen nach dem Grund.


  Hannes zeigte nach oben zum Bogen über den knienden Männern.


  Leons Blick folgte ihm und wich reflexartig zurück. Was man im ersten Augenblick für einen pelzigen Kronleuchter halten könnte, entpuppte sich als monströse Fledermaus. Sie hatten ihr Raubtier gefunden.


  Leon zog seine Walther P99 und die beiden Kollegen folgten seinem Beispiel. Allerdings war ihnen sofort klar, wie wenig sie mit ihren Dienstwaffen gegen dieses Untier ausrichten konnten.


  Leon machte das Zeichen zum Rückzug und seine beiden Kollegen bestätigten. Unbemerkt schlichen sie wieder nach draußen und gingen zum Wagen des Kommissars.


  „Sieht wie ein Job für den Kammerjäger aus“, meinte Blender, um seine Verunsicherung zu überspielen.


  Leon Pfeiffer beugte sich in seinen Kofferraum, löste eine Verriegelung und klappte eine Abdeckung auf. Darunter lagen in Schaumstoff eingebettet eine Maschinenpistole MP7 und ein Sturmgewehr G36. „Was denn?“, fragte er, als er die Blicke seiner beiden Kollegen sah. „Das gehört zur Standardausrüstung.“


  „Ja, für Bundeswehr und GSG 9“, sagte Piet.


  „Ich denke, wir haben da drin dasselbe gesehen. Du kannst dir jetzt aussuchen, was du in der Hand halten willst, wenn wir wieder reingehen“, sagte Leon und griff sich rasch das G36. Während Piet sich noch eine sarkastische Antwort überlegte, langte Hannes in den Kofferraum und schnappte sich die MP7.


  Piet sah seine beiden Kollegen an und blickte dann auf die Walther in seiner Hand. „Na prima.“


  Leon rief Mick Bondye an und teilte ihm mit, was sie entdeckt hatten.


  „Ich bin auf dem Weg“, sagte der Voodoo-Vampir.


  „Wir warten, bis du da bist und sondieren so lange die Lage.“ Leon unterbrach die Verbindung und stellte sein Handy auf stumm. In so vielen Filmen war ein überraschend klingelndes Handy dem Helden zum Verhängnis geworden.


  Die drei Polizisten nahmen denselben Weg wie beim ersten Mal und suchten sich eine Position von der aus sie das gesamte Geschehen überblicken konnten. Die Schläge hatten inzwischen aufgehört, wobei keiner von ihnen sagen konnte, ob dies ein gutes Zeichen war.


  „Wieso sollen wir noch auf deinen Kollegen warten? Der wäre nur nützlich, wenn er ein komplettes Sonderkommando dabei hat“, flüsterte Hannes.


  „Mick Bondye ist ein komplettes Sonderkommando. Warte ab, bis du ihn in Aktion gesehen hast, dann reden wir nochmal darüber.“


  „Da tut sich was“, meldete Piet Möller. Die Knieenden waren in Bewegung und wippten in ihrer Position vor und zurück. „Irgendwie habe ich den Eindruck, dass hier gleich etwas Entscheidendes passiert.“


  „Scheint so, als würde dein Kumpel die Show verpassen“, murmelte Hannes.


  Leon betrachtete ebenfalls die Knieenden und dann die Fledermaus darüber. Als hätte das Monstrum seinen Blick gespürt, öffnete es die Augen und blickte genau in seine Richtung.


  „Ach du Scheiße, es ist wach“, entfuhr es Piet.


  Alle drei Polizisten spannten sich an und hielten ihre Waffen bereit.


  Leon drehte sich zu seinen Kollegen. „Wir werden das Biest nicht aus dem Dom herauslassen. Es hat schon zu viele Menschen getötet.“


  „Euch ist aber schon klar, wenn wir hier rumballern, können wir uns in Köln nirgendwo mehr blicken lassen.“


  Die Fledermaus löste ihre Krallen von der Decke und stürzte einige Meter in die Tiefe, bevor sie ihre Schwingen ausbreitete. Gleichzeitig sprangen die Männer und Frauen auf die Beine und rannten ihnen mit entblößten Fangzähnen entgegen.


  Die Fledermaus glitt durch das Hauptschiff und in ihrem Gefolge befanden sich die Vampire.


  „Rückzug?“, fragte Piet.


  „Zu spät, die würden uns vor der Tür erwischen. Haltet drauf!“ Noch während er das Kommando gab, legte Leon das Sturmgewehr an und fegte zwei Vampiren die Beine weg, sodass sie der Länge nach hinschlugen. Er hoffte jedenfalls sehr, dass es sich bei ihnen um Vampire handelte und nicht um irgendwelche gestörten Götzenanbeter mit Karnevalsgebissen. Als sie sich wieder erhoben, zerstreute das Leons Bedenken.


  Hannes feuerte das halbe Magazin der MP7 auf die Brust der Vampirin, die ihn mit einem gewaltigen Satz attackierte. Dabei ging ihm ein Gedanke durch den Kopf, der für diesen Moment völlig unpassend war und für den er sich auch ein kleinwenig schämte, aber er bedauerte es einfach, dass er die herrlichen Brüste ruinieren musste, die sich beim Sprung unter ihrem T-Shirt bewegt hatten. Wenn er das hier überlebte, würde er eine Therapie beginnen.


  Die Angreiferin schien seine Sorge nicht zu teilen, sie scherte sich weder um ihre Kleidung noch um ihren Körper. Sie erreichte Hannes, fegte die Maschinenpistole zur Seite und griff seinen Kopf mit beiden Händen. Er hatte das Gefühl mit dem Schädel in einen Schraubstock geraten zu sein, nur ein leichter Ruck und sein Genick würde brechen.


  Leon hatte den Angriff verfolgt und das G36 herumgeschwenkt. Er stellte auf Einzelfeuer und jagte vier Kugeln dicht nebeneinander durch den Hals der Vampirin. Von ihrem Hals war danach nicht mehr viel übrig, ihr Kopf purzelte davon. Allerdings nicht sehr weit, dann lösten sich Körper und Schädel in Flüssigkeit auf.


  Hannes stand immer noch an derselben Stelle und sah aus, als habe er mit Tomatensaft geduscht. Kleidung, Haare und Gesicht glänzten schwarzrot, nur die Augen, die er instinktiv geschlossen hatte, waren noch frei. Zitternd hob er den Arm mit hochgerecktem Daumen und zwang sich zu einem schiefen Grinsen. Im selben Moment bohrten sich riesige Krallen in seinen Schädel. Er wurde nach oben gerissen.


  „Scheiße!“, brüllte Leon und legte mit dem Sturmgewehr an. Doch bevor er einen einzigen Schuss abgeben konnte, musste er sich gegen zwei angreifende Vampire wehren.


  Piet Möller hatte zwar keine schwere Artillerie abbekommen, sich aber dafür die Dienstwaffen seiner Kollegen aushändigen lassen. Die Vampirin, die sich ihn als Opfer erkoren hatte, hielt ihn fälschlicherweise für leichte Beute. Piet feuerte aus beiden Pistolen gleichzeitig auf sie und als die erste leergeschossen war, verzichtete er darauf, nachzuladen, er ließ sie einfach fallen und zog die dritte Walther aus seinem Hosenbund. Er jagte ohne Unterbrechung Kugel um Kugel in die Stirn der Frau und als auch die letzte Waffe leer klickte, war oberhalb ihrer Nasenspitze nicht mehr viel übrig.


  Noch bevor die Vampirin sich komplett aufgelöst hatte, war Piet bereits auf dem Weg zur Maschinenpistole seines Kollegen.


  Leon Pfeiffer hatte es nicht mehr geschafft, auf den ersten Vampir zu feuern, bevor dieser ihn erreicht hatte. Ihre Körper prallten zusammen und für Leon fühlte es sich an wie der Frontalzusammenstoß mit einem Überlandbus.


  Das G36 war zwischen ihnen eingeklemmt und somit praktisch nutzlos. Trotzdem konnte er es nicht loslassen. Seine Hände weigerten sich einfach, diesen Befehl zu befolgen. Mit aller Kraft stemmte er die Waffe gegen die Brust des Vampirs, um ihn von sich wegzuschieben, doch den Körperkräften des Blutsaugers hatte er einfach nichts Nennenswertes entgegenzusetzen. Er bog seinen Kopf so weit wie möglich zurück, um seinen Hals vor den spitzen Zähnen in Sicherheit zu bringen. Leon spürte, wie seine Kräfte erlahmten, während sein Gegner durch die Blutgier immer stärker zu werden schien.


  Nur durch Zufall gelangte die Mündung des Sturmgewehrs unter das Kinn des Vampirs. Als Leon dies sah, fuhr seine Hand rasch nach unten zum Abzug. Ein Schuss löste sich und der Kopf des Gegners zerplatzte wie ein Wasserballon.


  Leon wischte sich die Augen frei und legte sofort wieder an. Über den Lauf hinweg suchte er nach dem nächsten Angreifer, doch der war verschwunden. Dafür sah er Piet Möller, der die MP7 gefunden hatte und sich mit der Waffe in der Hand zwischen den Bankreihen aufrichtete. Leon suchte die Fledermaus und fand sie oben in einem Bogen hocken und an etwas herumnagen, das einmal Hannes Blender gewesen war.


  Piet überprüfte das Magazin und starb, bevor er die Waffe wieder durchladen konnte. Die beiden Vampire, die Leon als erstes niedergeschossen hatte, waren auf ihren Ellenbogen unter den Bänken weitergekrochen und stürzten sich nun aus zwei Richtungen wie Haie auf ihr Opfer.


  Leon sah mit Entsetzen, wie sein Kollege plötzlich die Arme in die Luft warf und zwischen den Bänken verschwand, so wie ein Schwimmer, der unter Wasser gezogen wurde. Sofort rannte er los, doch als er die Bankreihen erreichte, war nichts mehr zu sehen. Weder Piet noch die Vampire. Dafür hörte er ein leises Pfeifen in der Luft, das sich von der Seite näherte.


  Die verdammte Fledermaus, dachte er noch, als er den Kopf drehte und die ausgestreckten Krallen erblickte.


  Kapitel 9


  


  Die Tote sah ihn wieder mit ihren leblosen Augen an. Sie war nicht Helen, so viel stand für Lukas ohne jeden Zweifel fest. Vielleicht würde ihm eines Tages Helen in seinen Träumen erscheinen und den Platz dieser unbekannten Frau einnehmen, aber das war nichts, worauf er sich freute.


  Diesmal endete der Traum jedoch nicht mit dem Öffnen der Augen der Gehängten. Er konnte weiter zusehen. Traum war auch das falsche Wort, denn er schlief ja gar nicht. Lukas befand sich in einer Art Wachtraum. Er hatte eine Vision und erlebte sie bei vollem Bewusstsein.


  Er konnte umherblicken und die Landschaft um sich herum betrachten. Hier war er noch nie in seinem Leben gewesen, das stand fest. Er war nicht einmal sicher, ob sich dieser Ort in Deutschland befand. Der Baum, an dem die Tote hing, wirkte irgendwie verkrüppelt und vertrocknet. Möglicherweise stand er in einer heißen Gegend, irgendwo in Südeuropa. Lukas hatte plötzlich das Gefühl, dass jemand in seiner Nähe war. Nicht in der Nähe seines Körpers, sondern dort in dieser Landschaft.


  Er zuckte zusammen, als eine mächtige Gestalt mit Kapuze und Umhang an ihm vorüber ging, ohne ihn zu beachten. Die Gestalt war weit über zwei Meter groß und sie marschierte geradewegs auf den Baum zu. Lukas empfand große Furcht und begann in seiner Vision zu schwitzen. Er spürte förmlich, dass ihm an diesem unbekannten Ort der Angstschweiß ausbrach. Mit Entsetzen sah er, wie die Gestalt stehenblieb, den Kopf leicht anhob und laut vernehmlich in der Luft herumschnupperte.


  Lukas schreckte hoch, als Hardy ihn am Arm berührte. Er brauchte einen kurzen Moment, um sich zu orientieren, und einen viel längeren, um körperlich wieder beieinander zu kommen. Er tätschelte den besorgten Hund und löste sich endgültig aus seiner Erstarrung.


  Die Träume kamen jetzt häufiger. Nicht mehr nur in der Nacht, sondern bei jeder Gelegenheit, und sie wurden immer ausführlicher. Vielleicht wollten sie ihm etwas mitteilen, aber was es auch war, er verstand die Botschaft nicht. Ihm tat es nur leid um Helen. Diese intelligente und warmherzige Frau hätte nicht sterben sollen. Genauso wenig wie Doktor Horn. Die beiden waren nun im Tod vereint. Der Tierarzt musste sein Verhältnis mit Helen nicht länger geheim halten. Vor allem nicht vor seiner Frau. Lukas ging einfach davon aus, dass der Tierarzt die Begegnung mit den Vampiren auf dem Boot nicht überlebt hatte. Aber sicher wissen konnte er es nicht. Vielleicht gab es noch Hoffnung für ihn.


  Das Hupen eines Autos ließ ihn zusammenzucken. Seine Herde hatte sich zum Teil auf die Straße verirrt und behinderte den Verkehr. Langsam wurde es gefährlich, dass er ständig die Kontrolle verlor und in seine Visionen abtauchte. Beim letzten Mal wäre beinahe ein Motorradfahrer in seine Herde gerast.


  Lukas war klar, dass er mit der Herde nicht weiter stadteinwärts konnte, doch genau da musste er hin. In diese Richtung waren die Hausboote gefahren.


  Ihre Zahl auf dem Fluss hatte stark nachgelassen, nur noch ein paar Nachzügler fuhren rheinabwärts und das Gebrüll ihrer voll aufgedrehten Motoren verriet, dass sie spät dran waren.


  Es gab kaum noch Wiesen und bald würde er mit der Herde zwischen den Häusern der Vororte stehen. Als er ein Wiesenstück fand, bei dem Baumreihen eine natürliche Grenze bildeten, ließ er die Herde in der Obhut von Laurel und Hardy zurück. Eine Entscheidung, die ihm wirklich nicht leicht fiel, aber er musste das Hausboot mit Horn an Bord finden. Lukas brauchte einfach Gewissheit, dass der Doktor wirklich tot war. Vielleicht hielten sie ihn nur gefangen, als Blutreserve für den späteren Verzehr. Falls sie ihn gebissen hatten, ihn zu einem der ihren gemacht hatten, einem blutsaugenden Untoten, der wehrlose Menschen überfiel, dann … ja, dann schuldete Lukas es ihm, ihn von diesem schrecklichen Dasein zu erlösen.


  Mit grimmigem Gesichtsausdruck schnitzte er seinen Schäferstock am unteren Ende spitz zu. Er wusste, was er zu tun hatte, aus den alten Streifen mit Christopher Lee und Peter Cushing. Damals, als Kind, hatten ihm die Filme wohlige Schauer bereitet. Jetzt wurden sie bittere Wahrheit.


  Er folgte dem Lauf des Rheins in die Stadt hinein. Langsam füllten sich die Straßen um ihn herum mit Menschen. Lukas hielt den Kopf gesenkt und wich jedem Blickkontakt aus. Er hasste Menschenmengen und hatte sie jahrzehntelang bewusst gemieden. Erst als er beinahe mit entgegenkommenden Passanten zusammengestoßen wäre, blickte er auf und entdeckte die Gestalt, die keine zehn Meter vor ihm ging. Lukas war sicher, dass es sich um die Gestalt aus seinen Visionen handelte. Der Mantel war nichts Besonderes, aber der riesige Körper, der alle Menschen in seiner Umgebung um mehr als zwei Köpfe überragte, war mehr als außergewöhnlich. Warum war er der einzige, dem die Gestalt aufzufallen schien? Gut, die Passanten in der Kölner Innenstadt waren durch die ansässigen Privatsender so einiges gewöhnt, aber dass ihnen dieser Gigant keinen zweiten Blick wert sein sollte, erschien ihm dann doch etwas zu abgebrüht.


  „Stehenbleiben!“, brüllte Lukas so laut er konnte und so ziemlich alle Menschen auf der Straße drehten sich nach ihm um. Außer der Gestalt in dem Mantel, die unbeeindruckt weiterging. „Du sollst stehenbleiben!“, rief er erneut und dann fielen ihm die Gesichter der Umstehenden auf. Ihnen war deutlich anzusehen, dass sie ihn für einen verrückten alten Mann hielten. Schon die Art, wie er den angespitzten Stock umklammert hielt, hatte etwas Manisches. Sie betrachteten ihn wie ein Zirkustier, bewahrten aber einen respektvollen Abstand zu ihm. Autos fuhren langsam vorüber, um den Grund für den Menschenauflauf zu sehen, einige hielten sogar an. Die Leute um ihn herum hielten ihre Telefone auf ihn gerichtet.


  „Papa!“ Eine Stimme schnitt durch die Menschenmenge und Lukas zog automatisch den Kopf zwischen die Schultern. Das war seine Tochter Miriam und sie war nicht gut gelaunt. Wenn man sie länger als eine Stunde kannte, wusste man, dass sie nur sehr selten gut gelaunt war, aber an diesem Tag war sie sogar ausgesprochen schlechter Laune. Die Polizei musste sie darüber verständigt haben, was mit Helen geschehen war. Als sie dann zu seinem Lagerplatz kam und weder ihn noch seine Herde vorfand, hatte sie sich wohl auf die Suche gemacht


  Miriam war weniger besorgt, als vielmehr peinlich berührt. Es schien ihr ständig auf der Zunge zu liegen, sich für ihren Vater zu entschuldigen. Sie war eine robuste Frau und fast so groß wie Horn. Sie war nachlässig gekleidet und sah ziemlich ungepflegt aus. Ihrem Gesichtsausdruck nach, hatte man sie offenbar von einer wesentlich angenehmeren Tätigkeit abberufen.


  „Im Radio wurde vor dir gewarnt. Deine Herde ist ein Verkehrshindernis, hast du das gewusst? Das ist so peinlich“, zischte sie. „Jetzt ist Schluss damit.“


  Lukas wusste, dass sie das nicht ernst meinte, denn diese Drohung sprach sie jedes Mal aus, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte – also ziemlich oft. In Wahrheit war sie froh über seinen Lebenswandel, denn sie wollte ihn weder bei sich aufnehmen noch für ein Pflegeheim oder eine andere Unterkunft aufkommen müssen.


  „Wo ist Doktor Horn?“, fragte sie und ihre Stimme bekam einen weicheren Klang. Sie machte ihm stets ganz unverblümt schöne Augen und wunderte sich nicht, dass er immer wegen eines dringenden tierärztlichen Notfalls gehen musste, sobald sie auftauchte.


  Lukas hatte ihre Frage zwar gehört, doch anstatt einer Antwort zeigte er nur in die Richtung, in der die Gestalt verschwunden war.


  Kapitel 10


  


  Cassy hatte ihr Motorrad direkt an der Domplatte abgestellt und sah der eintreffenden Polizei zu, die sich an der obersten Treppenstufe zum Bahnhofsvorplatz hin sammelten. Spezialisten versuchten die Türen des Doms zu öffnen, ohne sie allzu sehr zu beschädigen.


  Streifenwagen hatten eine Wagenburg zur Brücke hin errichtet und Mannschaftsfahrzeuge spuckten unentwegt uniformierte Männer und Frauen aus. Die Einsatzleiter schienen nur sehr vage Informationen bekommen zu haben und warteten gespannt auf weitere Anweisungen. Motorradpolizisten waren als Späher um den Mülheimer Hafen postiert. Sobald sich dort etwas tat, würden sie es melden und anschließend so schnell wie möglich dort verschwinden.


  Unterdessen evakuierte man die umliegenden Gebäude so rasch und unauffällig wie nur irgend möglich.


  Eine Frau näherte sich Cassy und hielt dabei in der einen Hand einen Presseausweis und in der anderen ihr Handy, das alles aufzeichnete. „Mein Name ist Pixie …“


  „Fletcher. Danke, ich kenne Ihren Namen und bin mit Ihrer Arbeit vertraut. Wenn Sie also bitte wieder hinter die Absperrung treten würden.“


  Pixie Fletcher war eine berüchtigte Skandalreporterin, die ihr eigenes Prominentenmagazin im Fernsehen hatte, bis sie einmal zu oft den Falschen attackierte. Inzwischen produzierte sie Sendungen direkt für die Internetverbreitung und hatte sich auf abstruse Skandale spezialisiert.


  „Ich möchte doch nur erfahren, was hier vor sich geht.“


  „Das wollen wir alle“, sagte Cassy kühl. „Verhalten Sie sich ruhig, dann können Sie es morgen in der Zeitung lesen.“


  „Die Öffentlichkeit hat ein Recht …“


  „Nicht diesen Satz!“, donnerte Cassy und funkelte die Reporterin wütend an. „Sie haben jedes Recht verwirkt, sich auf diesen Satz oder die Pressefreiheit zu berufen. Was Sie tun, hat nichts mit journalistischer Arbeit zu tun.“


  Pixie Fletcher blickte Cassy völlig ungerührt an. Sie wurde fast täglich kritisiert und angegriffen. Was Cassy vorbrachte, war verglichen mit dem meisten anderen noch sehr höflich. Statt sich zurückzuziehen, nahm Pixie ungerührt eine Zigarette aus ihrer Tasche und zündete sie an.


  Cassys Augen verengten sich. „Sind Sie auf der Suche nach Ärger?“


  „Ich bin Journalistin, das ist die Definition meines Berufs.“


  „Dann hätten Warnungen wohl keine große Wirkung auf Sie.“


  „Warnungen vor konkreten Bedrohungen nehme ich gerne zur Kenntnis. Aufrufe allgemeiner Art zur Vorsicht betrachte ich als Zeitverschwendung. Verschwendung meiner Zeit.“


  „Verschwinden Sie endlich!“


  „Sie werden noch mit mir reden, Frau Benedikt!“, rief Pixie Fletcher und grinste zufrieden, als sie Cassys überraschten Gesichtsausdruck sah.


  „Woher kennen Sie meinen Namen?“


  „Sagen wir, ich interessiere mich nicht nur für Prominente. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, dann unterhalten wir uns über Schattenchronik.“ Pixie verschwand hinter der Absperrung.


  Verdammt, dachte Cassy, das hat uns gerade noch gefehlt.


  „Wer war das?“, fragte Mick Bondye hinter ihr.


  Cassy wirbelte herum. „Verrätst du mir mal, wo du die ganze Zeit gesteckt hast?“


  „Ich bin einem Hinweis nachgegangen“, erklärte Mick lapidar und wirkte dabei sogar leicht vergnügt. „Du hast den Laden doch im Griff.“ Er machte eine Handbewegung, die die Hundertschaften der Polizei um den Dom mit einschloss. „Ich bin eigentlich nur gekommen, weil Leon da drin eine Entdeckung gemacht hat.“


  Cassy betrachtete ihren Partner aufmerksam. Er wirkte verändert. Irgendwie wacher, kraftvoller und auch energiegeladen. Ein schlimmer Verdacht keimte in ihr auf. „Du hast gefressen“, stellte sie fest.


  Mick wich ihrem Blick aus. „Lass uns später darüber reden. Wie sieht die Lage hier aus?“, fragte er, diesmal wesentlich gedämpfter in seiner Stimmung.


  Cassy schnaubte wütend und gab ihm damit zu verstehen, dass die Angelegenheit noch nicht erledigt war. „Der Dom ist von innen verriegelt, die Beamten, die ihn bewachen sollten, sind verschwunden und einige Anwohner glauben, Schüsse im Inneren gehört zu haben“, zählte sie auf. „Ein SEK-Team ist bereit hineinzugehen, sobald wir eine der Türen geöffnet haben.“


  Micks Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Schüsse sagst du? Leon ist da drin. Wir müssen sofort rein, notfalls sprengen wir den Eingang auf.“


  Mick lief zu den SEK-Beamten, die in voller Montur und Bewaffnung auf ihren Einsatzbefehl warteten.


  Da zerplatzte über ihnen eines der großen Kirchenfenster und vielfarbige Glasscherben prasselten herab. Eine riesige Fledermaus schwang sich ins Freie und mit wenigen kräftigen Flügelschlägen in die Höhe. Zwischen ihren Klauen hielt sie eine eindeutig menschliche Gestalt.


  „Du meine Güte“, entfuhr es Cassy.


  „Das hat der Kioskbesitzer gemeint, als er die Vampirfledermaus auf Lateinisch beschwor“, sagte Mick und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. Er erkannte den Mann, den die Fledermaus mit sich trug. Es war Kommissar Leon Pfeiffer, und er war noch am Leben.


  Mick riss dem Mann neben sich das Scharfschützengewehr aus den Händen und legte damit auf die Fledermaus an. Der SEK-Beamte wollte empört sein Gewehr zurückholen, doch Cassy stellte sich ihm in den Weg und hielt ihn fest. Zuerst überrascht, dann frustriert musste der Mann vom Sonderkommando feststellen, dass die schlanke Frau ihm körperlich haushoch überlegen war.


  Mick hatte den Kopf der Fledermaus anvisiert, wanderte aber dann an ihrem Körper nach unten, bis er Leon sah. Der Kommissar hatte Augen und Mund weit aufgerissen. Tränen rannen in Schlieren von seinem Gesicht, so laut brüllte er seinen Schmerz heraus. Der Anblick von Leons Gesicht war in der Vergrößerung durch das Zielfernrohr kaum zu ertragen. Selbst für jemanden wie Mick, der im Laufe seines langen Lebens schon so manche Grausamkeit gesehen hatte.


  Leon durchlitt offenbar Höllenqualen. Die Krallen hatten sich tief in seine Körpermitte geschlagen. Dabei mussten sie alle inneren Organe zerrissen und irreparablen Schaden angerichtet haben. Doch anstatt die Beute endgültig zu erlegen, trug die Fledermaus sie wie eine Trophäe und setzte sie so entsetzlichen und unnötigen Schmerzen aus.


  „Du verdammtes Mistvieh“, zischte Mick und visierte den Kopf an. Er hielt die Luft an und drückte dann in einer fast schon sanften Bewegung ab.


  Der Kommissar war sofort tot.


  Kapitel 11


  


  Die Fledermaus umkreiste zweimal den Dom und klammerte sich dann an einen der Türme. Ihre tote Beute ließ sie achtlos fallen. Schaulustige jenseits der Absperrungen machten sich gegenseitig auf das merkwürdige Ding oben am Dom aufmerksam. Handys und Kameras zoomten auf das Objekt und schnell wurde aus Neugier und Sensationslust blankes Entsetzen.


  Die Fledermaus breitete zwischen den beiden Türmen ihre Flügel aus und das schien das Signal zu sein, auf dass die Flussvampire gewartet hatten.


  Auf dem Satellitenbild sah Paul Seyferd die Masse vom Campingplatz durch den Rheinpark strömen. Immer mehr von ihnen, ohne dass ein Ende abzusehen wäre. Sie rannten am Tanzbrunnen vorbei bis zur Hohenzollernbrücke und erklommen die Eisenbahnbrücke.


  Seyferd gab diese Information an seinen aktuellen Gesprächspartner weiter, der durch die Leitung brüllte: „Die Züge sind gestoppt und der Gehweg wurde gesperrt, aber Sie werden nicht die Hohenzollernbrücke sprengen! Schlagen Sie sich das aus dem Kopf!“ Dann legte er auf.


  Es war nicht das erste Gespräch dieses Tages, das so endete, und Seyferd wusste, dass es auch noch lange nicht das letzte gewesen war. Schon rannten die ersten Vampire über Gehweg und Gleise Richtung Bahnhof und Dom. Seyferd nahm Verbindung mit der Zentrale der beiden Kampfhubschrauber auf, die soeben Köln erreichten.


  Die Piloten baten ihre Vorgesetzten sofort um eine Wiederholung des Feuerbefehls.


  „Sagen Sie ihnen, es seien Infizierte, die eine tödliche Seuche verbreiten, wenn sie die Innenstadt erreichen“, wies Seyferd die Zentrale der Piloten an. „Die haben sicher The walking dead gesehen. Außerdem ist es nicht mal gelogen.“


  Seyferd behielt den Monitor im Blick. Sie hatten zweimal den Satelliten wechseln müssen, weil die Dinger die lästige Angewohnheit hatten, sich weiterzubewegen, und verfolgten nun das Geschehen mit Hilfe der hauseigenen Drohne der PSA, die vom Frankfurter Flughafen aufgestiegen war.


  Offenbar waren die Piloten schwer zu überzeugen, denn statt zu schießen, näherten sie sich der Brücke, um eine bessere Sicht zu haben.


  „Sagen Sie denen, die sollen einen Sicherheitsabstand wahren, das sind keine gewöhnlichen Spaziergänger!“, brüllte Seyferd und verlangte dann, dass man ihn direkt zu den Piloten durchstellte, damit er ihnen die Lage erklären konnte.


  Trotz der Warnung näherte sich der Hubschrauber bis auf wenige Meter der Brücke und was sie dort zu sehen bekamen, erschreckte sie dermaßen, dass sie vergaßen, überhaupt zu reagieren.


  Erst als zwei Vampire von der Brücke auf sie zusprangen, um sich an den Hubschrauber zu klammern, erwachten sie. Sie gingen auf Abstand und die beiden Angreifer stürzten vor ihnen in den Fluss.


  Der Kampfhubschrauber ließ sich auf die Höhe der Brücke herunter und feuerte aus allen Rohren. Die meisten Vampire wurden in den Rumpf getroffen, da er das größte Ziel bot und die beste Wirkung erzielte. Die Geschosse konnten die Vampire nicht zerstören, auch wenn sie groß genug waren, um deren Körper in Stücke zu reißen. Doch das Ziel war ein anderes, die Einschläge sollten sie von der Brücke herunter in den Fluss werfen, wo das Wasser den Rest übernahm.


  Der Pilot begann auf linksrheinischer Seite zu feuern, so weit, wie er es gerade noch verantworten konnte, ohne Gebäude und ihre Bewohner zu treffen. Dann schwenkte er langsam die Brücke entlang. Er erwischte nicht alle, denn das war kaum möglich, so dicht war der nicht abreißende Strom.


  „Mir geht die Munition aus und die Läufe glühen schon“, meldete der Pilot. Er wollte die Maschine gerade nach oben ziehen, als sich ein riesiger Schatten über ihn legte.


  „Was zum …?“, brach es aus ihm hervor und dies hätten seine letzten Worte sein können, wenn er nicht gleichzeitig den Steuerknüppel bewegt und die Maschine zur Seite gelegt hätte.


  Etwas traf sie mit ungeheurer Gewalt von der Seite. Autofahrer, die bereits einmal einen seitlichen Auffahrunfall erlebt hatten, kannten dieses unangenehme Gefühl. Aber sie befanden sich hier verdammt nochmal in der Luft, was konnte sie da rammen?


  Das Metall der getroffenen Seite war nach innen eingedellt und zwar nicht zu knapp. Der Hubschrauber trudelte in schnellen Spiralen dem Erdboden entgegen. Die Piloten hatten die Kontrolle über ihre Maschine verloren und keine Möglichkeit, den drohenden Aufprall noch zu vermeiden. So gut es ging, bemühten sie sich, den riesigen Metallvogel von den Wohnhäusern fernzuhalten, was ihnen auch unter großer Anstrengung gelang.


  Seyferd musste mitansehen, wie der Hubschrauber auf das rechtsrheinische Ufer prallte. Eine Maschine war außer Gefecht. Er sah noch, wie die Piloten aus dem Wrack krabbelten, dann schwenkte Rojin auf den zweiten Hubschrauber, der sich an die Verfolgung der Fledermaus gemacht hatte.


  Die Piloten hefteten sich an die Fersen des Monsters, konnten aber nicht schießen, so lange sie sich über Stadtgebiet befand. Die Fledermaus schien dies zu ahnen oder sogar zu wissen, denn sie blieb konsequent über dichtbesiedeltem Wohngebiet.


  Seyferd versuchte, noch mehr Luftunterstützung zu bekommen, doch niemand wollte mehr mit ihm reden. Alle Entscheidungsträger waren mit einem Mal in wichtigen Besprechungen oder hatten gerade ein Gespräch auf einer anderen Leitung. Seyferd konnte gut verstehen, dass keiner von ihnen den eigenen Namen mit diesem Debakel in Verbindung gebracht sehen wollte, aber es war nun einmal keine Lösung, den Kopf in den Sand zu stecken. Er hätte ihnen die Entscheidungen gerne abgenommen, wenn sie ihn nur gelassen hätten. Ihm selbst war es ziemlich gleichgültig, was man anschließend in der Presse über ihn schrieb. Zumindest wäre es ihm gleichgültig gewesen, wenn er es riskieren könnte, dass die Presse von Schattenchronik erfuhr und berichtete.


  Seyferd wandte sich an die PSA und bat sie, ihren Einfluss geltend zu machen. Zwischendurch dirigierte er Rojin mit heftigen Bewegungen in die richtige Richtung, wenn sie Hubschrauber oder Fledermaus zu verlieren drohte.


  Die Piloten versuchten ein neues Manöver und ließen ihre Maschine absacken, damit sie unterhalb der Fledermaus kamen und dadurch von unten nach oben schießen konnten. Gerade als sie sich in einer sicheren Schussposition befanden, ging das Monster unvermittelt in den Sturzflug. Den Piloten blieb nichts anderes, als zu folgen.


  Dicht hintereinander rasten sie direkt auf den Dom zu. Und dann geschah etwas, das zwar keinen Fledermausexperten, wohl aber die beiden Piloten mächtig überraschte.


  Die Fledermaus schlug mitten im Sturzflug einen Haken und bog beinahe rechtwinkelig ab, während der Hubschrauber weiter sauste. Nach einem weiteren Schlenker attackierte das Ungetüm die Maschine von schräg unten und rammte sie. Wie auch bei ihren Kollegen, drohte der Zusammenstoß den Piloten die Kontrolle über die Maschine zu entreißen.


  Seyferd und Rojin verfolgten sprachlos, was sich am Himmel über Köln abspielte. Die Fledermaus hatte sich nach ihrem ersten Angriff nicht zurückgezogen, sondern hing unten an dem Hubschrauber und zog ihn durch ihr Gewicht nach unten. Für eine solch hohe zusätzliche Last war er einfach nicht ausgelegt.


  Rojin zoomte soweit wie möglich an das Geschehen heran. Sie sahen, wie einer der Piloten eine Seitentür aufschob und auf das Monster schoss, damit es den Hubschrauber wieder freigab. Die Fledermaus bog sich hängend zur Seite, damit der Pilot sie nicht treffen konnte, und als der Mann sich weiter vorbeugte, schnappte sie blitzschnell zu und riss ihn aus der Seitentür heraus.


  Der verbliebene Pilot wollte die Maschine seitlich wegkippen lassen, doch sofort breitete die Fledermaus ihre Schwingen aus und kämpfte dagegen an.


  Es ist unglaublich!, dachte Seyferd, und er dachte das wirklich nicht sehr oft.


  Das Monster gewann die Oberhand, stieg auf und stellte dabei den Hubschrauber auf den Kopf. Anschließend hämmerte es seinen Schädel immer wieder gegen den Cockpitboden. Schnell wie ein Specht und wohl auch genauso unempfindlich gegen den Widerstand, bis es das Cockpit auf eine Größe zusammengedrückt hatte, die für einen lebenden Menschen nicht ausreichend war.


  Als die Fledermaus den Kampfhubschrauber über dem Rhein aus seinen Klauen entließ, massierte sich Seyferd beide Schläfen. Dann atmete er einmal tief durch und schnippte mit den Fingern in Rojins Richtung. „Zeigen Sie mir den Dom!“


  Kapitel 12


  


  Die Flussvampire hielten direkt auf den Dom zu. Mick feuerte Kopfschüsse ab, bis das Magazin des Scharfschützengewehrs leer war, dann reichte er es seinen Besitzer zurück. „Ich würde mich mit dem Nachladen beeilen“, riet er dem Mann und zog seine eigene Pistole.


  Die Polizisten hatten sich hinter einer Barrikade aus Streifenwagen verschanzt und schossen, was ihre Waffen hergaben. Ohne spezielle Munition konnten sie keinen großen Schaden anrichten, sofern sie sich nicht auf die Vernichtung der Köpfe konzentrierten.


  Cassy rannte zu den Feuerwehrleuten, die mit Sorge die heranrollende Menschenlawine betrachteten. Sie hatten keine konkreten Anweisungen, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollten. Man konnte ihnen nicht verdenken, dass ihre Ausbildung den Angriff einer Vampirarmee nicht mit einschloss.


  „Wasser kann sie vernichten!“, rief sie einem Feuerwehrmann zu. Der Mann sah sie verständnislos an und Cassy erklärte es ihm. Dann ging alles sehr schnell. Der Einsatzleiter sprach in das Mikrophon an seinem Kragen und sofort wurden die Schläuche ausgerollt. Einige Vampire wurden auf das Treiben aufmerksam, lösten sich von der Hauptgruppe und stürmten auf die Löschwagen zu.


  „So langsam solltet ihr fertig werden, Jungs!“, sagte der Mann und versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. Dabei machte er aber einen Schritt nach dem anderen rückwärts.


  Der erste Vampir war auf wenige Meter heran und sprang den Einsatzleiter an. Der komprimierte Wasserstrahl traf ihn in der Luft, warf ihn weit auf den Platz zurück, wo er mit einem grässlichen Knacken zu Boden schlug. Der Schlauch wurde herumgeschwenkt und zwei weitere Vampire purzelten davon. Der Wasserstrahl hielt sie durch seine schiere Kraft auf Abstand, aber er vernichtete sie nicht.


  Cassy war ratlos. Der erste Vampir setzte zu einem erneuten Angriff an, wich dem Wasser geschickt aus und schon war er vor dem Einsatzleiter. Bevor er diesen allerdings verletzten konnte, packte Cassy den Vampir und schleuderte ihn gegen den Feuerwehrwagen, der unter dem Aufprall eingebeult wurde.


  Der Vampir fiel auf den Boden und noch bevor er sich erheben konnte, hatte Cassy eine Feuerwehraxt aus dem Wagen gezogen und ihm damit den Schädel gespalten. Angewidert ließ sie den Griff los.


  „Steigen Sie mit Ihren Leuten ein und ziehen Sie sich zurück!“, riet sie dem Einsatzleiter, der dazu keine weitere Aufforderung mehr benötigte. Einige Männer hatten sich mit Äxten bewaffnet, die sie drohend schwenkten, während ihr Löschzug langsam zurücksetzte.


  Die Vampire kamen unaufhaltsam näher. Jede entstandene Lücke in ihren Reihen wurde sofort gefüllt. Der Nachschub schien unerschöpflich. Mick gab den Befehl zum Rückzug und niemand ließ sich das zweimal sagen.


  Immer weiter feuernd entfernten sich die Polizisten rückwärtsgehend von der Barrikade, die kurz darauf von den Vampiren überwunden wurde. Sie stiegen die Stufen zum Dom hinauf und feuerten von oben weiter auf die anrückenden Blutsauger.


  Mick deckte den Rückzug und schnappte nach jedem Vampir, der an ihm vorüber zu den Polizisten wollte. Er konnte nicht die ganze Linie abdecken, aber er wütete wie ein Berserker unter den Jungvampiren. Die Klinge seines Kampfmessers zerstieß Schädeldecken wie Eierschalen und seine Kleidung war mit den verspritzten Überresten der Bestien überzogen. Links und rechts von sich hörte er die Schreie von Polizisten, die von Vampiren gepackt wurden. Mick konnte unmöglich alle retten. Seine Klinge sauste zum immer wieder herab – und wurde abgefangen.


  Mick, der bereits seine nächsten beiden Gegner ausgemacht hatte, blickte zu der Gestalt, die sein Handgelenk umklammert hielt. Ein riesiger Kerl mit weißer Mähne und wallendem Vollbart. Er musste bei seiner Verwandlung schon sehr alt gewesen sein und die war wohl viele Jahrhunderte her. Gegen ihn war selbst Mick ein Jungspund, das spürte der Voodoo-Vampir allein an dem Griff, mit dem der Alte ihn gepackt hielt.


  Mick schlug ihm zuerst ins Gesicht, dann auf den Unterarm. Doch er konnte sich nicht befreien. Der Alte riss seine Augen weit auf. Wie ein Wahnsinniger oder ein Besessener. Oder ein wahnsinniger Besessener.


  Doch anstatt Mick in der Luft zu zerreißen, schleuderte der Alte ihn wie eine leere Verpackung hinter sich. Mick beschrieb eine perfekte Parabel und landete etwa zehn Meter hinter dem Alten auf der Domplatte. Vergeblich versuchte er sich abzurollen. Die Landung wurde schmerzhaft. Zu allem Übel verlor er dabei auch noch sein Headset. Er blickte suchend umher und fand es schließlich zwischen den gespreizten Beinen eines kopflosen Polizisten. Hastig drückte er es an seinen Platz zurück und meldete sich bei Seyferd. „Wir brauchen eine gute Idee. Schnell, die schlachten uns sonst hier ab!“


  Cassy rammte ein neues Magazin in ihre Pistole und deckte den Rückzug der Polizisten, die durch Komödienstraße und Burgmauer zurückwichen. Der gesamte Vorplatz des Bahnhofs war inzwischen von Vampiren überfüllt, sie breiteten sich immer weiter aus. Köln würde fallen und innerhalb kurzer Zeit zur Hauptstadt der Vampire werden.


  Vor ihr stolperte eine junge Polizistin und landete ausgestreckt auf die Straße. Zwei Flussvampire fanden den Anblick so appetitlich, dass sie sofort losstürmten.


  Schnell beugte sich Cassy zu der Frau, packte sie unter den Armen und zog sie rückwärtsgehend mit sich. Um ihr aufzuhelfen fehlte einfach die Zeit.


  Die Vampire bleckten begeistert und erwartungsvoll ihre Fangzähne, ihre ausgestreckten Hände berührten die Schuhspitzen der Polizistin und dann …


  „Woah!“, machte Cassy erschrocken.


  „Was ist passiert?“, fragte Seyferd.


  „Ein paar der Vampire sind einfach zerplatzt.“


  „Was haben sie gemacht, als es passierte?“


  „Sie haben mich verfolgt.“


  „In welcher Richtung?“


  „Stadteinwärts.“


  „Also vom Wasser weg“, stellte Seyferd fest.


  „Sie meinen … der Fluch?“, fragte Cassy, aber ihr Chef hatte das Handy bereits vom Ohr genommen. Sie hörte ihn im Hintergrund rufen.


  „Rojin, Entfernung?“


  „588 Meter.“


  „Haben Sie gehört, Cassy?“


  „Ja, sie können sich nicht weiter als 588 Meter vom Fluss entfernen.“


  „Rojin wird ihnen die Grenze auf einer Karte markieren und zuschicken. Damit können Sie arbeiten und … einen Moment“, wieder war Seyferd verschwunden und sie hörte das Handy auf den Schreibtisch poltern, dann meldete er sich wieder über sein Headset. Sie hörte, wie er wild Papiere durcheinander wirbelte. Anscheinend suchte er etwas und benötigte beide Hände dafür.


  „Da haben wir es ja“, stieß Seyferd hervor. „Hören Sie zu? Ich wusste doch gleich, dass mir die Zahl bekannt vorkommt. Es handelt sich um den Bericht über eine Expedition der Awaren, die angeblich bis zum Atlantik vorgedrungen sein soll und auf ihrem Weg eine Spur der Verwüstung hinterlassen haben soll.“


  „Das ist aber sehr vage, oder?“


  „Na ja, sie waren zu dieser Zeit in Europa sehr aktiv. In den Jahren zuvor haben sie den Donaulimes angegriffen und dort sicher nicht mit ihren Beutezügen Halt gemacht. Wenn unsere Vampire eine versprengte Gruppe von damals sind, dann befinden sie sich seit anderthalb Jahrtausenden auf Wanderschaft. Die Tatsache, dass sie so lange nicht entdeckt wurden, spricht dafür, dass sie ein sehr unauffälliges und zurückhaltendes Leben geführt haben und nicht wild mordend die Flussufer terrorisierten. Ich vermute, sie haben sich hauptsächlich von Tieren ernährt und ihre menschlichen Opfer am Leben gelassen. Eine so lange Zeit ist auch für einen Vampir kein Kurzurlaub, also handelt es sich wohl um ihre gewohnte Lebensweise. Wir müssen nun herausbekommen, weshalb sie hierhergekommen sind und plötzlich über Menschen herfallen.“


  „Sie meinen, die greifen jetzt an, weil ihnen das Reisen zum Hals raushängt? Ausgerechnet jetzt?“, fragte Cassy skeptisch.


  „Mir ist völlig egal, weshalb sie angreifen. Viel interessanter ist doch, dass sie nicht immer weiter vorstürmen können. Wir kennen ihre Grenze und wissen, wie weit wir die Stadt evakuieren müssen.“


  Cassy sah sich um. Überall entlang der unsichtbaren Linie lösten sich die heranstürmenden Vampire in ihre Bestandteile auf. Von den Nachfolgenden weitergeschoben, kostete es eine Menge Vampirblut, bis sich herumgesprochen hatte, besser nicht weiterzugehen.


  Cassy half der Polizistin auf die Beine und sah sich nach beiden Seiten um. Die fliehenden Polizisten waren ebenfalls stehengeblieben und starrten zu der gebremsten Meute. Vorerst waren sie in Sicherheit, doch als Sieg konnte man dies noch nicht verbuchen. Auch wenn die Vampire sich nicht weiter vom Fluss entfernen konnten, gab es doch entlang dieser Zone noch genug unschuldige Opfer für sie zu holen. Es war auf jeden Fall zu früh für eine Entwarnung.


  Beide Gruppen standen sich Auge in Auge gegenüber. Hier und da konnte ein Jungvampir seine Blutgier nicht unterdrücken und griff nach einem Polizisten auf der anderen Seite, mit fatalen Folgen. Von der anderen Seite fielen immer wieder Schüsse aus kürzester Entfernung. Die Polizisten rechneten gar nicht damit, die Vampire dadurch zu töten, sondern wollten sie nur zum Übertreten der Grenze provozieren.


  Die Einsatzleiter begannen Befehle zu brüllen und die Polizisten verteilten sich entlang der Grenze als sichtbare Markierung. Lautsprecherdurchsagen erklärten den Anwohnern die Lage. Sie sollten sich in ihren Wohnungen verschanzen, bis man sie abholen würde. Geplant war, beim Eintreffen der Verstärkung Korridore zu den einzelnen Häusern abzusichern und durch sie die Bewohner hinter die sichere Grenze zu geleiten.


  Cassy konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass ihr Chef inzwischen seine Strategie geändert hatte. Anstatt sich auf dem Weg die Befehlskette hinauf weiter die Zähne auszubeißen, wendete er sich in die andere Richtung und sprach nun mit den Männern und Frauen direkt am Einsatzort.


  „Ihr Chef kennt aber eine Menge derbe Flüche“, sagte eine Einsatzleiterin der Polizei, wie zur Bestätigung ihrer Vermutung, als sie ihr Funkgerät senkte. Cassy nickte strahlend. Paul Seyferd war kein Kuschelbär, den jeder sofort ins Herz schloss, aber für seine Mitmenschen kämpfte er wie eine Grizzlymutter.


  Das Brummen schwerer Motoren war zu hören. Die Polizisten reckten die Hälse, um über die Reihen der Vampire hinwegblicken zu können. Das Gerücht, Seyferd habe es geschafft, die Armee zu mobilisieren und Panzer zu schicken, wurde schnell wieder verworfen. Es waren die Stadtwerke, die dort in einer Reihe mit ihren Schneeräumfahrzeugen anrückten. Wagen an Wagen, mit geschlossenen Schildern breiteten sie sich aus. Mit Vollgas fegten sie über den Vorplatz und schoben die Vampire gnadenlos vor sich her die Straße entlang. Wie Schneemassen türmten sich die Leiber vor ihnen auf. Die Polizisten entlang der Grenze zogen sich schnell zurück, denn dort würde es in Kürze eine ziemlich große Sauerei geben. Unaufhaltsam schoben die Räumer die Vampire auf die Grenze zu und darüber hinaus. Es war ein widerwärtiges Spektakel, aber die Erleichterung und Freude ließen die Polizisten trotzdem jubeln.


  Der Kampf war allerdings noch nicht vorbei. Viele Vampire waren den Räumern auf die eine oder andere Art entgangen und griffen nun die Fahrer in ihren Kabinen an. Die Polizisten gaben den Fahrern Feuerschutz und wagten sich dafür auch über die schützende Grenze hinaus.


  „Jetzt kommt die Kavallerie“, verkündete Seyferd auf allen Kanälen – und die Kavallerie kam in Rot.


  Seyferd hatte aus dem ersten Misserfolg der Feuerwehrleute die richtigen Schlüsse gezogen. Normales Wasser konnte ihnen nicht schaden. Der ERSTE hatte sie zu einem Leben auf dem Fluss verdammt und dafür gesorgt, dass das Flusswasser für sie eine tödliche Bedrohung darstellt. Mehr noch als für gewöhnliche Vampire, die durch fließende Gewässer nur abgeschreckt oder gelähmt wurden. Er instruierte die Feuerwehr und die leerten die Tanks ihrer Fahrzeuge, um sie mit Wasser aus dem Rhein wieder zu füllen. Als die Feuerwehrleute das nächste Mal ihre Schläuche auf die Gegner richten, war die Wirkung verheerend. Die Einsatzfahrzeuge der Polizei folgten eilig dem Beispiel und bald verbreiteten auch ihre Wasserwerfer das tödliche Nass.


  Es war, als würden sie Schwefelsäure verspritzen. Ein waagerecht geschwenkter Strahl zerteilte mehrere Vampire in der Mitte. Ein direkter Treffer in die Körpermitte ließ nur die Schuhe übrig. Einer der Feuerwehrleute richtete den Strahl fast senkrecht in die Höhe und wedelte dabei den Schlauch wild umher, sodass über einer großen Fläche vor ihm ein wahrer Platzregen auf die Vampire herunterprasselte, der sie unter Schmerzenslauten zurückweichen ließ.


  Die verbliebenen Flussvampire begannen zu fliehen und als Rückzugsort blieb ihnen nur der Dom. Sie strömten durch die Türen ins Innere, wo noch einige von ihnen seit dem Ausbruch der Fledermaus ausgehalten hatten, und begannen, sich dort zu verschanzen. Der Angriff war abgewehrt und der Feind in eine Ecke gedrängt.


  Überall auf dem Platz brach Jubel aus. Der Kampf war gewonnen, die Stadt gerettet. Nach diesem Tag würde die Abteilung Schattenchronik den richtigen Leuten ein Begriff sein.


  Kapitel 13


  


  Cassandra Benedikt fand ihren Partner an einem der Einsatzfahrzeuge des SEK, wo er sich gerade großzügig an Ausrüstung und Waffen bediente. Inzwischen stellte sich ihm dabei niemand mehr in den Weg. „Was hast du vor?“, fragte sie.


  „Es gibt da eine Fledermaus, mit der ich noch ein Hühnchen zu rupfen habe“, sagte Mick grinsend, obwohl ihm im Augenblick alles freudlos vorkam. Er verriet Cassy nicht, dass er immer noch Leons Todesschreie im Ohr hatte. Aber wahrscheinlich wussten sie das ohnehin.


  Sie blickte nach oben, wo in weiter Entfernung die Fledermaus immer noch über der Stadt kreiste. „Die hatte ich beinahe vergessen“, gab sie zu. „Wie willst du an sie rankommen? Seyferd kriegt keine Luftunterstützung mehr.“


  „Mir ist etwas eingefallen, das wir vorhin gesehen haben. Wo steht dein Motorrad?“


  Zwanzig Minuten später hielten sie an einem Flugfeld und sahen zu, wie ein alter Mechaniker ein Werbebanner von einem knallroten Doppeldecker abmontierte.


  „Was wollen wir hier?“, fragte Cassy, obwohl sie bereits eine üble Vorahnung hatte.


  „Als wir den Flieger über der Stadt gesehen haben, merkte ich mir die Richtung und habe die Firma gegoogelt. Was sagst du?“


  „Wie sollen wir mit dem Ding etwas gegen ein Monster ausrichten, das zwei moderne Kampfhubschrauber vom Himmel geholt hat?“


  „Vertrau mir, ich habe so eine Maschine über zwei Jahre lang geflogen.“


  „Ach ja, wann denn?“


  „1916 bis 1918. Über Frankreich“, sagte Mick zwinkernd und marschierte los.


  „Bitte?“


  Mick war bereits bei dem Mechaniker angekommen und hielt seinen Dienstausweis in die Höhe. „Bundeskriminalamt. Wir brauchen Ihr Flugzeug.“


  Der ältere Mann kratzte sich ratlos am Kopf. „Ich habe sowas schon im Fernsehen gesehen, aber da ging es immer um Autos. Können Sie denn damit umgehen?“


  „Ja, erzähl ihm doch mal von deinen Qualifikationen, das wird ihn sicher unheimlich beruhigen“, stichelte Cassy.


  „Ich persönlich finde Sie ja viel überzeugender, junge Dame“, sagte der Mechaniker und deutete mit dem Kinn auf die beiden Sturmgewehre, die sie geschultert hatte.


  „Keine Angst, damit wollen wir nur Ungeziefer jagen.“


  „Das müssen ja gewaltige Biester sein.“


  Mick reichte dem Mann eine Visitenkarte. „Rufen Sie diese Nummer an und man wird Ihnen jeden Schaden ersetzen, der an Ihrem Eigentum entstanden ist.“


  Der Mann nahm die Karte mit einem Nicken entgegen, dann stutzte er. „Momentmal, was für einen Schaden meinen Sie?“


  „Nur für den Fall der Fälle. Wir bemühen uns, alles wieder so abzuliefern, wie wir es bekommen haben.“


  Der Mechaniker half ihnen, den Doppeldecker auf die Rollbahn hinaus zu bringen. Mick schwang sich sofort auf den vorderen Pilotensitz und begann, die Instrumente zu studieren. Cassy lud inzwischen die Sturmgewehre auf den Sitzplatz hinter ihm und stieg dann ebenfalls ein. Der Mechaniker reichte ihr eine riesige Fliegerbrille und eine Kappe, die sie kaum über ihre rote Haarmähne stülpen konnte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke zu und klopfte kurz die Seitentaschen ab, die voller Ersatzmagazine steckten. „Willst du dir das nicht nochmal überlegen?“, fragte sie Mick. „Ein Kampfjet braucht nur einen guten Treffer und das Vieh ist Frikassee. Warum sollen wir dieses Risiko eingehen?“


  „Erstens wegen Leon und zweitens, weil ich lange nicht mehr mit einer solchen Maschine geflogen bin. Entscheide selbst, welcher Grund es für dich erträglicher macht.“


  „Du bist ein solcher Mistkerl“, zischte sie und hob ein Gewehr auf ihren Schoß.


  Der Mechaniker warf den Propeller an und ging dann rasch aus dem Weg. Cassy sah, wie der Mann ihnen mit zwei hochgereckten Daumen viel Glück wünschte. Sie bekam allerdings auch noch mit, wie er anschließend vor seiner Brust das Kreuz schlug.


  Mick freute sich, sein flugtechnisches Geschick mal wieder unter Beweis stellen zu können. Er lenkte den Doppeldecker auf die Rollbahn und begann zu beschleunigen. Seyferd hatte ähnlich überrascht wie Cassy auf seinen Plan reagiert, aber nicht versucht, es ihm auszureden, sondern sofort Rojin angewiesen, es mit der Flugsicherheit abzuklären. In einem Luftraum, der momentan von einer riesigen Fledermaus beherrscht wurde, sollte ein altmodisches Flugzeug das kleinere Übel sein.


  Mick genoss den Fahrtwind und die Geräusche der Motoren. Es gab so vieles, was er seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte, weil ihm einfach die Zeit dazu fehlte. Dabei hatte er sich in den letzten zweihundert Jahren so einige Fähigkeiten angeeignet, die jetzt ungenutzt in ihm schlummerte. Auch wenn Degenfechten und das Verfassen romantischer Lyrik heute nicht mehr den Stellenwert hatte wie damals.


  Trotz der Freude am Fliegen nahm er sein Vorhaben aber nicht auf die leichte Schulter. Was die Fledermaus mit den beiden Kampfhubschraubern gemacht hatte, wies sie als einen sehr ernstzunehmenden Gegner aus. Schon allein wegen Cassys Anwesenheit würde er nicht leichtsinnig werden. Er beschleunigte die Maschine auf Startgeschwindigkeit und hob sanft von der Rollbahn ab. Dann zog er rasch in die Höhe und schwenkte in Richtung Innenstadt.


  Die Fledermaus kreiste immer noch über Köln, als würde sie das Geschehen in der Stadt beobachten. Sie machte allerdings keine Anstalten, irgendjemanden am Boden anzugreifen, sondern zog fast schon friedlich ihre Schleifen.


  Mick hielt direkt auf sie zu. Auch wenn die Fledermaus so tat, als würde sie den Neuankömmling in ihrem Territorium nicht bemerken, wusste Mick genau, dass sie ihn längst entdeckt hatte. Seine Taktik war dementsprechend direkt. „Waffen bereit?“, rief er nach hinten.


  Statt einer Antwort richtete sich Cassy im Sitz auf und feuerte eine Salve auf das Untier. Doch die Fledermaus wich blitzschnell aus, schlug in der Luft einen Haken und stieß von unten gegen den Doppeldecker. Hätte sie ihn so heftig getroffen wie zuvor den Hubschrauber, hätte das Flugzeug sich in seine Bestandteile aufgelöst.


  „Das wird doch nicht so einfach, wie ich gedacht habe“, sagte Mick und nutzte dieses Mal das Headset, da der Motorenlärm der Maschine zu laut war.


  „Du hast gedacht, das wird einfach?“, fragte Cassy wütend, während sie das Gewehr nachlud. „Bist du irgendwie … dumm?“


  „Bei meinem letzten Flug hatte ich zwei MGs vor mir, das war einfacher.“


  „Ja, heutzutage wird doch überall eingespart.“


  Mick flog einen halben Looping, stieg auf und ging in Rückenlage, doch die Fledermaus hatte die Verfolgung nicht aufgenommen, sondern flog in östlicher Richtung weiter. Mick drehte die Maschine herum und setzte sich direkt hinter der Fledermaus, doch sie beschleunigte mit einigen raschen Flügelschlägen und zog ihnen davon, bis sie in einem Wolkenband verschwand. Der Wind peitschte Mick ins Gesicht, aber er drosselte die Geschwindigkeit nicht. Cassy hinter ihm konnte kaum atmen, so heftig wurde ihr die Luft gegen das Gesicht gepresst.


  „Halt die Augen auf, sie wird versuchen, uns zu überraschen“, sagte Mick und suchte den Himmel ab. Cassy schwenkte das Sturmgewehr in der Luft herum, was nicht so einfach war, wie es klang, denn sie hatte nur wenig Bewegungsspielraum in ihrer kleinen Sitzöffnung. So war es ihr fast unmöglich, nach hinten zu blicken, außer sie bog ihren Oberkörper in eine äußerst unbequeme Haltung.


  Mick schwenkte die Maschine hin und her, als würde er Serpentinen fliegen, nur um kein leichtes Angriffsziel zu bieten. Sie hatten die Sonne im Rücken und freie Sicht, doch von der Fledermaus fehlte jede Spur.


  „Vielleicht versteckt sie sich irgendwo am Boden vor uns, bis wir die Suche aufgeben“, überlegte Cassy laut.


  Mick schüttelte den Kopf. „Sie versteckt sich nicht und schon gar nicht vor uns.“


  Cassy wollte eine spitze Bemerkung abfeuern, als für einen winzig kurzen Moment die Sonne hinter ihnen verdunkelt wurde. Zum Umdrehen war keine Zeit mehr. Cassy hielt das Sturmgewehre über ihren Kopf und feuerte mit der Waffe wild schwenkend hinter sich her. Mit einem wütenden Kreischen fegte die Fledermaus an ihnen vorbei.


  Cassy wusste nicht, wie oft sie getroffen hatte, aber im rechten Flügel war deutlich das Loch eines Durchschusses zu sehen. Sie verstaute die leergeschossene Waffe zwischen ihren Beinen, verbrannte sich dabei an dem heißen Lauf und zog das zweite Gewehr hervor. „Das war nur der Anfang, jetzt kriegen wir das Biest!“


  „So kommen wir nicht weiter“, sagte Mick. „Dieses Vieh spielt mit uns. Ich muss viel dichter ran.“


  „Wie soll das gehen?“


  „Ich bringe uns über diese Kreatur und springe auf sie drauf.“


  „Die Frage war ernst gemeint“, sagte Cassy.


  „Die Antwort auch.“


  „Du willst springen? Bist du komplett wahnsinnig geworden?“


  „Ich weiß, es ist gefährlich, aber es könnte klappen.“


  Sie gab ihm von hinten einen Klapps gegen den Kopf. „Ich rede nicht von dem Risiko für dich. Denkst du nicht, dass nach deinem Sprung diesem Flugzeug ein Pilot empfindlich fehlen wird? Falls du es vergessen hast, ich war kein Kampfflieger im Ersten Weltkrieg.“


  „Auch daran habe ich gedacht, geh mal auf Konferenzschaltung. Seyferd, sind Sie da?“


  Ihr Chef brummte etwas Unverständliches zur Bestätigung, dann räusperte er sich und las etwas vor, das wie eine Bedienungsanleitung klang.


  „Was soll das werden? Ein Schnellkurs zum Pilotenschein?“, fragte Cassy.


  Mick ließ die Maschine zur Seite kippen und die Fledermaus sauste haarscharf an ihnen vorüber. Der Voodoo-Vampir beschleunigte und setzte zur Verfolgung an.


  Cassy hielt den Kopf gesenkt, um Seyferd besser verstehen zu können. „Das ist doch Wahnsinn. Versprich mir, dass du das nicht wirklich vorhast“, sagte sie und blickte auf, weil sie keine Antwort von ihm erhielt.


  Der Pilotensitz vor ihr war leer.


  


  Micks Kleidung flatterte im Wind. Er hatte Arme und Beine ausgebreitet, um seinen Fall besser steuern zu können. Die Fledermaus befand sich direkt unter ihm und glitt mit gleichmäßigen Flügelschlägen dahin. Wenn sie jetzt wieder einen Haken schlug, würde er einfach an ihr vorbeisausen.


  „Bleib genau, wo du bist, du Mistvieh, und sieh nicht nach oben“, beschwor er sie in leisem Flüsterton. Ruhig bereitete er sich auf den Aufprall vor. Als er auf den pelzigen Körper traf, klammerte er sich sofort fest. Es presste ihm die Luft aus den Lungen und am liebsten hätte er sich vor Schmerzen zusammengerollt, aber wenn er jetzt fiel, dann würde er sehr lange fallen und es würde auch sein letzter Fall werden. Auch seinen Selbstheilungskräften waren Grenzen gesetzt, er war schließlich nicht Wolverine.


  Mick griff Hand über Hand in den Pelz und arbeitete sich langsam zum Kopf vor. Die Fledermaus versuchte unterdessen, den unwillkommenen Passagier abzuschütteln und machte einige ruckartige Flugmanöver. Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achsen und flog in Rückenlage, aber Mick ließ nicht los.


  Dies war nicht einfach nur eine ziemlich große Fledermaus, sondern ein Exemplar, das entweder unter dem negativen Einfluss der anderen Ebene diese monströse Form angenommen hatte oder direkt von dort geschickt worden war. Eine andere Möglichkeit fiel ihm nicht ein, wenn er nicht auf die gängigen Entstehungstheorien von Godzilla zurückgreifen wollte. In beiden Fällen hoffte er, dass es sich um das einzige Exemplar seiner Art handelte.


  Mick erreichte den Hals des Monsters. Er würde bald herausfinden, ob es sich mit herkömmlichen Mitteln besiegen ließ. Mit der linken Hand packte er ein dichtes Pelzbüschel und mit der anderen zog er den silbernen Dolch. Als er mit der Waffe ausholte, kam er sich vor wie ein Rodeoreiter auf einem bockenden Bullen. Nur befand sich dieser Bulle geschätzte tausend Meter über dem Boden.


  Mick drückte den Dolch in den Nacken des Tieres und es stieß einen durchdringenden Schmerzenslaut aus. Die Waffe war viel zu kurz, um der Fledermaus wirklich gefährlich werden zu können, doch es lag auch nicht in Micks Absicht, sie mit einem Stich zu töten. Er begann die Wunde zu vergrößern und eine Öffnung hineinzuschlitzen. Die ledrige Haut war sehr widerspenstig und es dauerte länger als erwartet, obwohl die Klinge die Schärfe eines Rasiermessers besaß. Als der Schnitt groß genug für seine Zwecke war, nahm Mick den Dolch zwischen die Zähne, um seine Hände freizuhaben. Er schmeckte das Blut der Fledermaus in seinem Mund. Es war widerlich, bereitete ihm weder Genuss noch Linderung seines ewigen Durstes. Nacheinander machte er die beiden Handgranaten scharf, die er sich aus dem Wagen des SEK besorgt hatte, und schob sie tief in die Wunde hinein. „Das hier ist für Leon, du hässliches Mistvieh!“


  Rasch rutschte er auf dem Fledermauskörper zurück und zog seinen Kopf ein. Im nächsten Moment wurde der Kopf der Fledermaus weggesprengt, als ihr Hals explodierte. Mick kletterte wieder nach vorne und wich den Blutschlieren aus dem aufgerissenen Hals aus, die der Gegenwind ihm entgegentrieb. Sobald der verbliebene Körper ins Trudeln geriet, würde er abschmieren, das musste er unbedingt verhindern.


  


  „So und jetzt drosseln Sie etwas die Geschwindigkeit und betätigen das Seitenruder“, erklärte Seyferd mit der Stimme eines geduldigen Fahrlehrers.


  „Ich werde den Mistkerl umbringen, unsterblich hin oder her!“, schrie Cassy in das Headset. Ihre Beine zitterten immer noch vom Klettern auf den vorderen Pilotensitz.


  „Wir sollten Sie erst einmal sicher auf den Boden bringen“, sagte Seyferd, „danach können Sie weitere Pläne machen.“ Ihr Chef zündete sich eine neue Zigarette an und blätterte die nächste Seite auf. „Sehen Sie die Landebahn jetzt vor sich?“


  „Kommt mir ziemlich kurz vor.“


  „Das muss so sein“, sagte Seyferd, während er rasch weiterblätterte.


  „Können Sie nicht etwas schneller unterrichten? Die Landebahn kommt näher.“


  „Ich habe hier den Screenshot der Kopie einer Kopie der Originalbetriebsanleitung von 1915. In Sütterlin“, brummte Seyferd. „Also verzeihen Sie mir, wenn ich nicht sofort jede Information parat habe.“


  „Schon gut, tut mir leid, ich versuche geduldig zu sein. Während ich ungebremst dem Erdboden entgegenrase.“


  „Das hier klingt doch ganz vernünftig. Probieren Sie das mal aus.“


  Cassy folgte haargenau den Anweisungen ihres Chefs und der Motor begann zu stottern, rasch machte sie alles rückgängig.


  „Gut, versuchen wir etwas anderes“, sagte Seyferd gelassen und blätterte wieder. Zwischendurch hörte sie sein Feuerzeug aufschnappen. „Cassandra, sind Sie noch da?“


  „Fragen Sie das im Ernst?“


  „Tun Sie genau, was ich sage“, forderte Seyferd sie auf und las wieder einzelne Schritte vor, die sie gewissenhaft befolgte.


  Diesmal schaffte Cassy es tatsächlich, die Geschwindigkeit zu drosseln und die Maschine ins Gleichgewicht zu bringen. Doch so konnte sie es nicht schaffen. Die Maschine würde aufschlagen wie ein Meteorit.


  „Jetzt die Nase hoch!“, befahl Seyferd und Cassy zog das Steuer leicht nach hinten. Brutal setzte sie mit allen Rädern gleichzeitig auf und das Material der Maschine protestierte so lautstark, dass es dem Mechaniker später sicher das Herz zerriss. Aber sie war unten. Sie hatte es geschafft. Die Freude drohte sie beinahe zu übermannen.


  „Ich hoffe, Sie haben vor lauter Erleichterung nicht vergessen zu bremsen“, sagte Seyferd. Cassy trat das Pedal durch und die Maschine kam ins Schlingern. Sie wurde nach vorne in ihren Gurt gepresst und stützte sich zusätzlich noch mit einer Hand ab. Es war kaum zu glauben, sie hatte es geschafft und die Maschine sicher gelandet.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte ihr Chef sachlich und sie hörte, wie er die Bedienungsanleitung zusammenrollte und in einen Mülleimer warf. Dann ertönte eine Wasserspülung im Hintergrund.


  „Sie sind doch nicht etwa …?“


  „Na hören Sie mal, ich war drei Stunden an die Zentrale gefesselt. Was sein muss, muss sein. Sind Sie mit der Kiste gelandet, oder nicht?“


  Cassy zog die Pilotenbrille ab und ließ sie in den Fußraum fallen, dann löste sie den Gurt und kletterte aus der Maschine. Als sie auf die Rollbahn sprang, wollte sie sofort auf die Knie gehen und den Boden küssen, wie ein Papst mit Flugangst.


  Ein Schatten zeichnete sich vor ihr ab. Der gewaltige Schatten einer Fledermaus wanderte deutlich über den Boden und ihr drohte das Herz stehenzubleiben. Sie drehte sich um und wollte nicht glauben, was sie dort sah.


  Mick Bondye hockte auf dem Kadaver der kopflosen Fledermaus und lenkte sie wie ein Drachenflieger zur Landung. Da er mit seinen Armen nicht beide Flügel erreichen konnte, hatte er seinen Gürtel am zweiten befestigt und zog ihn so in die gewünschte Lage. Er glitt über sie hinweg und grinste dabei wie ein Lausebengel, dem ein besonders verwegenes Kunststück gelungen war. Was ja auch den Tatsachen entsprach.


  Ein Voodoo-Vampir auf einer Vampirfledermaus. Ein Bild, das Cassy so wohl nie wieder zu sehen bekommen würde.


  „Einfach unglaublich“, seufzte sie und schaffte es einfach nicht mehr, noch genügend Wut für ihn aufzubringen. Die unsanfte Landung, die ihm gleich bevorstand, würde Strafe genug sein.


  Kapitel 14


  


  Miriam wehrte die Hand ihres Vaters ab und funkelte ihn wütend an. Sie wollte ihn weder berühren noch sich von ihm ansprechen lassen. Einzig die Sorge um den Tierarzt brachte sie dazu, ihn zu begleiten. Sie gab Lukas die Schuld an allem, was passiert war und dazu zählte sie offenbar auch die Ereignisse um den Dom herum.


  Alles, was sie darüber wussten, hatten ihnen fliehende Menschen zugerufen. Sie beide waren die einzigen, die sich auf den Dom zu bewegten, alle anderen kamen ihnen entgegen. Miriam war fest entschlossen, ihren heimlichen Schwarm zu retten. Jetzt, wo Helen aus dem Weg war, schien sie sich wieder Chancen bei Horn auszurechnen. Der Tatsache, dass er immer noch ein verheirateter Mann war, schenkte sie dabei wenig Beachtung. Wer einmal fremdging, der tat es auch ein zweites Mal.


  Wäre es jemand anders gewesen, hätte Lukas sie wegen ihrer Verblendung bedauert. Aber bei Miriam blieb einem gar nichts anderes übrig, als sie in ihr Unglück laufen zu lassen, denn sie nahm von niemandem einen Rat an. Dieses herrische und unsympathische Wesen kam weder nach ihrer Mutter noch nach ihm. Er kannte niemanden, der so war wie sie.


  Sie erreichten die Absperrung zum Dom. Miriam würde sich unter normalen Umständen auch nicht von einer Polizeiabsperrung abhalten lassen, aber an diesem Tag herrschten außergewöhnliche Zustände und so lief sie bald Gefahr, verhaftet zu werden. Es kostete Lukas alles gute Zureden, zu dem er in der Lage war, um seine Tochter dazu zu bringen, die Diskussion mit dem Polizisten zu beenden.


  Nicht nur der Zugang zum Dom war abgesperrt, sondern auch jede Straße, die zum Rhein führte. Sie mussten jedoch dringend zum Fluss, wenn es darum ging, jemanden zu finden, der auf einem Hausboot festgehalten wurde.


  Sie sahen sich entlang der Absperrung um. Die Polizisten standen weit auseinander, aber es würde trotzdem schwierig werden, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen.


  Hinter einem Polizisten tauchte die riesige vermummte Gestalt auf. Unbeweglich, und allem Anschein nach auch von dem Beamten unbemerkt, winkte sie Lukas heran.


  „Sag mir, dass du ihn auch sehen kannst“, flüsterte er seiner Tochter zu.


  Sie blickt in die Richtung, die Lukas ihr wies. „Meinst du den Bullen da hinten.“


  „Nein, hinter ihm.“


  „Wo?“


  Lukas seufzte. „Schon gut, ich glaube, ich kenne einen Weg.“ Mit großen Schritten marschierte er die Absperrung entlang. Der Polizist hatte ihnen den Rücken zugekehrt, blickte auf seine Uhr und ging davon.


  „Der verlässt seinen Posten“, stieß Miriam keuchend hervor. „Mensch, haben wir ein Glück.“


  „Mit Glück hat das nichts zu tun“, gab Lukas zurück. Dann hatten sie die Absperrung erreicht und der alte Schäfer beugte sich schwerfällig darunter hindurch.


  Miriam schwang ein Bein über die Holzplanke und hätte dadurch fast die gesamte Absperrung umgerissen. Eilig verschwanden sie in der Gasse dahinter.


  „Ich werde verrückt, da ist er!“


  Lukas sah, wie seine Tochter auf ein Haus in der Sperrzone wies, aus dem ihnen Horn zuwinkte.


  „Wie kann das sein?“, fragte Lukas, aber schon im nächsten Moment wurde er von Miriam zu dem Haus gezogen. Sie blieb vor dem lächelnden Horn stehen und klimperte in einer erbärmlichen Version von Kleinmädchencharme mit den Augen. „Hallo, Herr Doktor“, sagte sie und schien sich nicht im Geringsten zu fragen, woher er so plötzlich kam und was er in diesem fremden Haus tat. Fragen, die Lukas nur umso mehr beschäftigten.


  Horns Lächeln wurde breiter und entblößte zwei prachtvolle Vampirhauer. Bevor Lukas eine Warnung rufen konnte, packte der Tierarzt Miriam an den Haaren und zerrte sie zu sich ins Haus. Lukas zögerte keinen Augenblick, er musste seine Tochter retten. Auch wenn sie nicht sehr liebevoll war, durfte er sie nicht diesem Schicksal überlassen. Allerdings konnte er es nicht mit Horn aufnehmen. Der Tierarzt war zwanzig Jahre jünger, mehr als eineinhalb Köpfe größer und einen knappen Zentner schwerer. Hinzu kamen noch die frisch erworbenen Vampirkräfte. Die Verteilung der Chancen konnte kaum ungerechter sein als in diesem Fall. Aber immerhin hatte Lukas seinen Stock und er würde ihn benutzen. Mit der Spitze voraus, folgte er Horn in das Haus.


  Er trat in einen halbdunklen Raum, der früher einmal ein Verkaufsraum gewesen sein mochte. Von Horn und seiner Tochter gab es weder etwas zu sehen noch zu hören.


  Ausgerechnet in diesem Moment nahm ihn eine neue Version in Beschlag und füllte sein Sichtfeld komplett aus. Mit vorgestreckten Händen tastete sich Lukas weiter, während seine Augen ihm die bekannte Landschaft zeigten. Doch als er die Augen schloss, änderte sich nichts. Die Vision wurde direkt in seinen Verstand geblendet. In der Realität stieß Lukas gegen eine Tür, die verschlossen war. Die Vision zeigte vertrautes. Die hängende Frau an dem Baum, die ihn mit toten Augen ansah. Die Gestalt, die er zuletzt durch Köln verfolgt hatte und die ihn zu diesem Haus führte. Wieder wurde das Ende der vorigen Vision überschritten.


  Die Gestalt schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück und Lukas konnte einen kahlrasierten Hinterkopf erkennen. Allerdings keine menschliche Haut. Diese hier war silbern. Langsam wandte sich die Gestalt zu ihm um und ihr Umhang klaffte auseinander.


  Lukas sah einen nackten und sehr muskulösen Körper, der ebenfalls silbern war. Wie diese Comicfigur, die immer mit einem Surfbrett unterwegs war und auch so ähnlich hieß. Der Silberne ergriff ein langes Schwert. So lang, dass man es mit beiden Händen fassen musste. Wie bei einer Prozession schritt er vor die Gehängte und sprach mit ihr.


  Lukas konnte nichts davon verstehen, er hätte nicht einmal sagen können, um welche Sprache es sich dabei handelte, aber er ahnte bereits, dass er nicht sehen wollte, was als nächstes geschah.


  Als er geendet hatte, trat der Silberne einen Schritt zurück und holte seitlich mit dem Schwert aus. Die Frau sah ihm entschlossen entgegen. Sie würde nicht um ihr Leben betteln und Lukas vermutete, dass es auch keinen Sinn gehabt hätte.


  Tatenlos musste er mit ansehen, wie der Silberne die mächtige Klinge waagerecht durch die Luft führte und die Frau in der Mitte zerteilte. Beine und Unterleib fielen zu Boden, aber es war kein Blut zu sehen und auch keine inneren Organe. Irgendwie wirkte es alles zu sauber, fast schon künstlich.


  Der Kopf der Frau sackte nach vorne, sie war endgültig tot.


  Doch zwei andere Dinge erregten die Aufmerksamkeit des Schäfers plötzlich viel mehr. Zum einen war bei dem schwungvollen Schwerthieb der Umhang des Silbernen von den Schultern gerutscht. Er stand dort in seiner ganzen Blöße und was aus seinem Rücken ragte, waren ohne jeden Zweifel Flügel.


  Lukas hatte den Anblick noch nicht richtig verdaut, da fiel ihm als zweites am Horizont ein gleißend heller Lichtpunkt auf, der sehr schnell größer wurde.


  Der Silberne rammte die Schwertklinge in den Boden und trat dem Licht entgegen.


  Der Punkt wurde zu einer waagerechten Linie, die sich in beide Richtungen fortsetzte, soweit das Auge reichte. Die Linie strahlte mit blendender Intensität und breitete sich nach oben und unten aus. Ein Riss in der Landschaft. Wie ein Foto, das man mit einer Rasierklinge längs aufschnitt und dann die beiden Hälften hochklappte. Hinter dem Foto befand sich ein aufgeblendeter Autoscheinwerfer. Lukas fiel kein besserer Weg ein, um das zu beschreiben, was er sah. Er konnte in seiner Vision weder die Augen schließen, noch etwas schützend vor sie halten, sondern musste in die schmerzhafte Helligkeit starren.


  Langsam zeichneten sich dort Schemen ab. Figuren unterschiedlicher Größe und Statur, die wenigsten davon menschlich. Es war eine gewaltige Anzahl, eine wahre Armee, die sich dort durch das Licht auf ihn zubewegte und Lukas verspürte große Angst. Dann endete die Vision und Lukas fand sich auf dem Boden wieder. Er konnte den Raum sehen und auch Horn, der in einer Ecke des Raumes Miriam in seinem Griff hielt. Er hatte sie so brutal an der Kehle gepackt, dass sie weder wagte, etwas zu sagen noch etwas zu tun. Eine sehr seltene Gnade.


  „Du hast Glück, dass deine medialen Fähigkeiten nicht ausgeprägter sind, sonst wärst du längst getötet worden.“


  Lukas verstand nicht, wovon der Tierarzt sprach, und sagte ihm das auch.


  „Deine Visionen, du dummer Kerl, was sonst?“, schimpfte Horn. „Was glaubst du, um was es sich dabei handelt? Aber deine mickrigen Kräfte reichen gerade für ein bisschen Hellsichtigkeit. Den Kontakt zur anderen Ebene wirst du niemals herstellen können.“


  „Dann darf ich gehen?“, fragte Lukas, denn diesen Teil hatte er verstanden.


  „Du sollst niemandem von deinen Visionen erzählen. Die Antwort ist also Nein.“


  „Was ist mit meinen Visionen? Mit den Hausbooten und den Vampiren? Was soll das alles?“


  Horn reckte stolz seinen Kopf in die Höhe. „Als Mensch war mir das nicht klar, da war ich dem Einfluss hilflos ausgesetzt. Erst als Vampir erkannte ich das Signal dahinter und bin meinen Brüdern und Schwestern bereitwillig gefolgt.“


  „Deshalb trabt ihr hier wie die Lemminge an?“, höhnte Lukas.


  „Wir wurden zusammengerufen. Von einer Macht, die viel mächtiger ist, als alles, was du bisher kennengelernt hast“, sagte Horn voller Stolz.


  „Alle Achtung, du hast aber schnell die Seiten gewechselt. Dann nimmst du es deinen neuen Freunden auch nicht übel, dass sie Helen ermordet haben?“


  Der Tierarzt sah ihn verächtlich an. „Das waren sie nicht. Ich selbst habe Helen getötet.“


  Lukas war schockiert. „Aber warum? Die Frau hat dich geliebt und du sie doch auch.“


  „Deine Visionen dieser gehängten Frau, Lukas, ich habe sie auch gesehen. Immer wenn ich in deiner Nähe war, habe ich gesehen, was du gesehen hast und wollte tun, was darin getan wurde. Der Drang in mir wurde übermächtig. Es hatte mit dem Signal zu tun. Das wurde mir erst als Vampir klar, als ich das Signal hörte und wiedererkannte.“


  Der Schäfer schwieg betroffen. Sollte er sich für Helens Tod verantwortlich fühlen? Niemals! Er hatte nicht um diese Visionen gebeten.


  Der Tierarzt hob plötzlich den Kopf, als würde er einer Stimme lauschen, die nur im Inneren seines Schädels zu hören war. Als er sprach, klang seine Stimme völlig verändert. Das war nicht mehr Horn. „Überall auf der Welt wurden medial begabte Menschen getötet, so wie du einer bist. Aber deshalb wirst du nicht sterben. Deine mickrigen Fähigkeiten sind nicht ausreichend, um einen Zugang zur anderen Ebene zu schaffen. Du bist kaum mehr als ein Insekt. Aber wie eine verirrte Ameise, die, durch Zufall und am falschen Ort, eine Maschine außer Kraft setzen kann, hast du etwas gesehen, was du nicht sehen sollst.“


  „Du warst in meiner Vision“, entfuhr es Lukas. „Nicht wahr? Du bist der silberne Mann.“


  „Wie ich sehe, versuchst du nicht zu leugnen, dass du mich gesehen hast. Ich kann nicht sagen, ob das Mut oder Dummheit ist, das ist auch ohne Belang, aber ich will nicht riskieren, dass bestimmte Menschen jetzt schon von meiner Existenz erfahren. Deshalb …“ Er ließ den Satz unausgesprochen.


  Stattdessen hob Doktor Horn seine gekrümmten Klauenhände.


  Kapitel 15


  


  Polizei und Feuerwehr hatten den Kölner Dom umstellt. Wasserwerfer und Schläuche waren auf die Eingänge gerichtet, falls sie Vampire einen Ausbruch wagten. Momentan hatte man eher den Eindruck, als wollten sie sich dort drin für längere Zeit einrichten. Das Gebiet um den Dom war weiträumig abgesperrt, schon allein, um die Presse außen vor zu halten. Die Verletzten und Toten waren schnell abtransportiert oder durch Zelte verdeckt worden. Glücklicherweise hatte es bisher kaum Neuinfektionen gegeben, weil den Flussvampiren einfach die Zeit dazu gefehlt hatte. Sie hatten ihre Gegner in den meisten Fällen nur verletzt und waren weitergestürmt, ohne ihr Blut zu trinken.


  Die zahlreichen toten Vampire hatten durch den Einsatz der Wasserwerfer kaum Spuren hinterlassen. Ihre schmierigen Überreste hatte man ungerührt in die Kanalisation gespült.


  Als Mick und Cassy wieder den Dom erreichten, war die große Aufräumaktion bereits so gut wie beendet. Natürlich würde man diesen Angriff nicht vertuschen können. Zu viele Handyvideos der Anwohner waren bereits im Netz unterwegs. Es würde eine Menge zu erklären geben und die beiden BKA-Ermittler waren schon sehr gespannt, mit welchen hanebüchenen Erklärungen man die Öffentlichkeit zu beruhigen versuchen würde. Glücklicherweise gehörten solche Tätigkeiten nicht zu ihrem Aufgabenbereich.


  Obwohl der Angriff abgewehrt und die Stadt gerettet worden war, gab es immer noch einige ungeklärte Fragen.


  Die Fledermaus war im Dom gewesen und dort von den Flussvampiren angebetet worden. So hatte Leon es berichtet. Außerdem seien im Inneren des Doms Schläge zu hören gewesen. Was auch immer sich in Köln zugetragen hatte, die Antwort auf diese Frage befand sich ebenfalls dort drin. Also mussten Cassy und Mick hinein.


  „Wie viele von ihnen sind wohl noch übrig?“, fragte Cassy.


  „Schwer zu sagen, vielleicht hundert, auf jeden Fall noch mehrere Dutzend. Wir könnten Schläuche verlegen und den ganzen Dom innen ausspritzen, bis keiner mehr von dieser Brut übrig ist.“


  Sie hatten inzwischen ihre Pistolen mit der Spezialmunition ihrer Abteilung geladen. Patronen, die mit Weihwasser und Silber behandelt waren, und noch einigen anderen Zutaten, damit sie auch auf nichtchristliche Vampire eine Wirkung hatten.


  Inzwischen war auch auf Seyferds Befehl hin das zwölfköpfige Einsatzkommando von Schattenchronik eingetroffen. Das Ausheben einen Ghoulnestes auf dem Wiener Zentralfriedhof hatte sie länger aufgehalten als erwartet. Zumal die österreichischen Behörden nicht unbedingt von dem Einsatz erfahren sollten.


  Das Team setzte sich aus den ehemaligen Mitgliedern verschiedener Eliteeinheiten zusammen. Neben den üblichen Qualifikationen war ihnen allen gemeinsam, dass sie neuen und ungewöhnlichen Dingen gegenüber besonders aufgeschlossen waren. Deshalb ließen sie sich nicht so leicht beeindrucken, wenn ihnen plötzlich ein Lykanthrop oder ein Leichenfresser gegenüberstand. Sie brauchten keine unnötigen Erklärungen und behielten Stillschweigen über alles, was sie während eines Einsatzes erlebten.


  In diesem Fall war ihre Verschwiegenheit allerdings überflüssig, denn halb Köln hatte die Fledermaus über der Stadt gesehen und mehrere Tausend den Angriff der Vampire erlebt. Das würde man nicht so einfach aus den Nachrichten heraushalten können.


  Das EK Schattenchronik wurde von einem ungekennzeichneten Hubschrauber auf dem geräumten Bahnhofsvorplatz abgesetzt. Die schwarze Einsatzkleidung unterschied sich nur unwesentlich von derjenigen der GSG 9, nur die Bewaffnung wich an diesem Tag etwas von der Norm ab. Die mehrläufigen Plastik-Pumpguns leuchteten in den Farben Gelb, Orange und Hellgrün und machten einen sehr zerbrechlichen Eindruck. Zudem schlenkerten am Gürtel jedes Teammitglieds mehrere Zusatztanks und wirkten wie der legendäre Bananenrock von Josephine Baker.


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte Mick.


  „Seyferds Idee“, antwortete Gruppenführer Hans Römer, ein mittelgroßer, drahtiger Mann. „Anscheinend kauft er inzwischen nicht mehr bei Heckler & Koch sondern bei Toys-R-us.“


  Kopfschüttelnd sah Mick die Männer mit den riesigen Spielzeugwaffen vorüberziehen. Andererseits sollte ein Mann, der gerade mit dem Nachbau eines Weltkriegsfliegers eine Riesenfledermaus bekämpft hatte, bei anderen etwas weniger kritisch sein.


  Die Feuerwehr stellte den Männern aus ihren Tanks Flusswasser zum Auffüllen ihrer Behälter zur Verfügung.


  „Sieht zwar albern aus, dürfte aber effektiv sein“, sagte Cassy. „Vielleicht sollte ich auch umsteigen.“


  „Können wir dann?“, fragte Mick ungeduldig.


  „Nur zur Erinnerung: Wir gehen dort nicht in erster Linie rein, um Vampire zu jagen, sondern um herauszubekommen, was das alles hier ausgelöst hat“, sagte Cassy. Mick brummelte etwas und sie fügte hinzu: „Das ist eine Erkundungsmission, keine Vernichtungsaktion. Sag mir, dass du das verstanden hast.“


  „Ich habe verstanden“, gab Mick genervt zurück. „Aber du erlaubst mir schon, mich zu verteidigen, wenn ich angegriffen werde?“


  Das Einsatzkommando rückte vor. Die Männer lebten ansonsten auf einem abgelegenen Bauernhof im Hunsrück, wo sie für ihre Einsätze trainierten. Sie hatten einen eigenen Hubschrauber in der Scheune und für weitere Strecken lag der Flughafen Frankfurt-Hahn in bequemer Nähe. Unter dem Bauernhof gab es eine unterirdische Schießanlage und die umliegenden Wälder dienten ebenfalls als Trainingsort.


  In der relativ kurzen Zeit, die sie inzwischen gemeinsam für Schattenchronik arbeiteten, hatten Mick und Cassy gelernt, sich blind auf Römer und seine Männer zu verlassen.


  In Zweierreihen schritten sie den Hauptgang des Doms hinab.


  Mick machte eine Bewegung im Halbdunkel aus und wollte los, doch Cassy hielt ihn am Arm zurück. „Erkundungsmission, schon vergessen?“ Sie wandte sich an Römer. „Sorgt dafür, dass keine Vampire nach draußen gelangen, ansonsten gehen wir defensiv vor.“


  Römer nickte und dirigierte seine Leute mit mehreren schnellen Handzeichen.


  Mick spürte die Blicke aus dem Verborgenen, die auf ihm ruhten. Er witterte seine Artgenossen und es kostete ihn sehr viel Selbstbeherrschung, nicht einfach loszuballern.


  „Wo hat Leon die Schläge gehört?“, riss Cassy ihn aus seinen finsteren Gedanken.


  „Er hat angenommen, dass sie aus der Domschatzkammer kamen. Sie hat auch einen Zugang von hier drinnen.“


  „Was ist dort?“, fragte Cassy an Römer gewandt, der jeden Einsatzort im Vorfeld so gründlich studierte, bis er ihn besser kannte als der ursprüngliche Architekt.


  „Dort liegen die Domschätze.“


  „Könnte bedeuten, dass irgendein altes Artefakt überraschend seine Macht entfaltet und dieses Tohuwabohu ausgelöst hat“, sagte Mick. „Geradezu klassisch.“


  Sie hatten die Mitte des Doms erreicht und sicherten sich nach allen Richtungen ab. Man benötigte keine übersinnliche Wahrnehmung, um zu bemerken, wie die Vampire immer näher kamen und sich aus allen Richtungen um sie zusammenzogen. Noch griffen sie nicht an, aber das war nur noch eine Frage der Zeit.


  Die Männer des Einsatzkommandos hatten ihre Augen überall und schwenkten die tropfenden Mündungen ihrer Waffen umher.


  Eine schnelle Bewegung zwischen den Bankreihen, das kratzende Geräusch von Klauen über Stein, ein Schatten weit über ihnen. Links kletterte ein Vampir kopfüber eine Säule herab. Als einer der Männer seine überdimensionale Wasserpistole hob, wechselte der Vampir blitzschnell auf die ihnen abgewandte Seite der Säule.


  Vier Männer des Einsatzkommandos durchsuchten die unterirdischen Gewölbe mit den Vitrinen des Domschatzes. „Alles sauber, keine Blutsauger“, meldeten sie. „Aber hier ist irgendwas anderes.“


  Mick, Cassy und Römer stiegen hinab, während die verbliebenen Männer in Position gingen, um den Zugang zum Gewölbe zu verteidigen.


  Der erste Ausstellungsraum war beeindruckend. In den beleuchteten Vitrinen lagen jahrhundertealte Schätze aus. Reliquien und Besitztümer früherer Päpste. Die Männer des Einsatzkommandos kamen die Treppe herauf.


  „Was habt ihr entdeckt?“, fragte Mick.


  „Im Stockwerk darunter ist ein sonderbares Licht, das aus der Wand kommt. Die Blutsauger haben mit Vorschlaghämmern die Wand bearbeitet, um an die Quelle des Lichts zu kommen. Das hat aber nicht geklappt, denn das Licht kommt durch die Steine.“


  Mick nickte. „Wir sehen es uns mal an.“


  Der Mann, der ihm den Weg gewiesen hatte, kniff die Augen zusammen und schüttelte ruckartig den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. Plötzlich hob er seine Waffe, zielte auf Micks Rücken und drückte ab.


  „Mick!“, schrie Cassy, doch die Warnung kam zu spät, der Voodoo-Vampir war klatschnass. Dann schwenkte der Mann seine Waffe herum und traf nacheinander Cassys mitten auf die Brust und Römer ins Gesicht. Erst dann schien dem Schützen klar zu werden, wie unzureichend seine momentane Waffe war. Er ließ die Wasserpistole fallen und griff zu seiner regulären Pistole.


  Römer war schneller und hatte seine eigene Dienstwaffe auf den Kopf seines Untergebenen gerichtet, als Mick Bondye wie ein schemenhafter Blitz durch den Raum raste und den Schützen mit einem einzigen Schlag von den Beinen holte. Er fing den Besinnungslosen auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten.


  „Danke“, sagte Römer. „Ich hätte wirklich ungern geschossen.“


  „Es ist wohl besser, wenn ihr wieder nach oben geht. Mick und ich werden uns das allein ansehen“, sagte Cassy und Römer gab widerspruchslos das Signal zum Abrücken.


  „Die paar Meter Entfernung werden keinen großen Unterschied machen, das ist dir schon klar?“, meinte Mick.


  Cassy nickte. „Natürlich, aber dann müssen wir nicht die ganze Zeit ein Auge auf sie haben und fürchten, sie könnten uns angreifen.“ Sie wies auf den Schimmer aus dem Untergeschoss. „Sehen wir uns an, was wir da haben.“


  Plötzlich knickten Cassys Beine ein und Mick musste schnell zupacken. Sie stützte sich mit einer Hand gegen die Wand und richtete sich mühsam wieder auf. „Das ist kein Artefakt“, keuchte sie atemlos. „Ich spüre die andere Ebene.“


  „Wie ist das möglich?“, fragte Mick und spähte die Treppe hinunter. Dort sah er einen dünnen Lichtstrahl, konnte aber dessen Quelle nicht ausmachen. Von einer Lampe stammte er jedenfalls nicht.


  „Die Grenze zur anderen Ebene ist hier brüchig“, stieß Cassy aufgeregt hervor, machte sich von ihm los und taumelte in den Raum hinein.


  Mick beeilte sich, ihr zu folgen.


  Das Leck zur anderen Ebene hatte eine Größe, kaum mehr als die niedrigste Euromünze, aber die Wirkung war unglaublich. Wie der Strahl eines Leuchtturms die Nacht auf See durchschneidet, so drang ein gebündelter Strahl durch die Öffnung und tauchte den gesamten Raum in einen beunruhigenden gelbgrünen Glanz.


  „Dieses kleine Loch hat Vampire aus ganz Europa zusammengerufen, das ist kaum zu glauben!“, rief Mick.


  „Nicht wenn man weiß, dass bereits mikroskopisch kleine Löcher in der Grenze zwischen den Ebenen schon ganze Kriege ausgelöst haben. Die Gefahr, die davon ausgeht, ist nicht zu unterschätzen.“ Cassy hatte sich gezwungenermaßen mit der anderen Ebene beschäftigen müssen und war unter bestimmten Umständen sogar fähig, dorthin überzuwechseln. Allerdings war es kein Ort, an dem man sich gerne freiwillig aufhielt.


  „Warum hat es auf uns keinen Einfluss?“, überlegte Mick laut.


  Cassy machte ein nachdenkliches Gesicht. „Nun, vielleicht hat es damit zu tun, dass du ein Voodoo-Vampir bist und ich auch nicht gerade eine Durchschnittsperson. Aber davon abgesehen, sind manche Menschen einfach immun gegen den Einfluss der negativen Energie. Nicht weil sie besser, schlechter, intelligenter oder dümmer als die anderen sind. Es ist fast wie eine Lotterie. Diesmal waren nur sehr wenige Menschen davon betroffen, das hätte auch anders ausgehen können.“


  „Aber bei den Flussvampiren scheint die Trefferquote bei hundert Prozent gelegen zu haben. Dem Einfluss dürfte ausnahmslos jeder von ihnen erlegen sein.“


  „Ja, das ist seltsam. So einen gezielten Einsatz der negativen Energie habe ich noch nie zuvor erlebt. Als könnte man die Art des Einflusses einstellen.“


  „Wie eine Hundepfeife. Alle anderen konnten es nicht wahrnehmen“, sagte Mick und beugte sich herab, um das winzige Leck näher zu betrachten. „Was würde wohl passieren, wenn es sich weiter ausbreitet? Wie groß könnte es werden?“


  „Unendlich groß, es würde alles verschlingen. Schon eine Öffnung, so groß wie eine Tür, könnte das Ende der Welt bedeuten.“


  „Dann sollten wir dringend einen Korken reinstecken, meinst du nicht auch?“


  Cassy musste lachen, auch wenn sie es äußerst unangemessen fand. „Ja, das sollten wir tun.“ Sie legte ihre Jacke und das Schulterhalfter ab, zog ihre Schuhe und Strümpfe aus und legte sogar den Gürtel ihrer Jeans ab. Alles, um es möglichst bequem zu haben, für das, was nun folgte. Sie drohte beim Wechsel der Ebenen manchmal das Bewusstsein zu verlieren und deshalb war es besser, wenn sie schon lag.


  „Hoffentlich gibt es hier keine Überwachungskameras. Es könnte so wirken, als würden wir hier ein Schäferstündchen vorbereiten“, scherzte Mick.


  „Eine wahrscheinlichere Erklärung als die Realität: Ein Voodoo-Vampir und eine Ebenenwechslerin, versuchen das Tor zu einer anderen Welt zu schließen, um ihre eigene zu retten.“ Cassy legte sich auf den Boden und bemühte sich, völlig entspannt zu atmen.


  Der Wechsel vollzog sich sofort und ohne sichtbares Zeichen.


  


  Das Leck öffnete sich kreisrund, um Cassys Astralleib Zugang zu gewähren. Sie trat näher heran und untersuchte die Ränder des Lecks. Die Grenze zwischen den Ebenen war unterschiedlich stark ausgeprägt und an manchen Stellen durch Angriffe von beiden Seiten brüchig geworden. Seit jeher versuchten medial begabte Menschen, diese Grenze zu überwinden, um Kontakt zu den Verstorbenen aufzunehmen. Manche Verblendete riskierten ihr Leben und das der gesamten Menschheit, indem sie versuchten, Dämonen zu beschwören und diesen damit Zugang zu ihrer Welt zu verschaffen.


  Noch schlimmer war die Belastung, der die Grenze von der anderen Seite ausgesetzt war. Wesen mit den übelsten Absichten mühten sich beinahe unablässig, sie zu überwinden, und auch wenn es ihnen nur in ganz seltenen Fällen gelang, nahm die schützende Barriere dadurch immer größeren Schaden.


  Die Ränder dieses Lecks waren anders, es war kein Riss infolge dauerhafter hoher Belastung, und dieses Leck war auch nicht zufällig entstanden. Jemand hatte es gezielt an dieser Stelle geschaffen und zwar mit einer Kraft, die fast alles in den Schatten stellte, was Cassy bisher erlebt hatte.


  Fast alles, denn sie glaubte, so etwas schon einmal gesehen zu haben. Sie konnte nicht sagen, wann und wo das gewesen war, denn es handelte sich mehr um ein Gefühl als um eine konkrete Erinnerung. Aber sie war sich ganz sicher. Wer besaß solche Macht?


  Sie spürte, wie etwas an ihr zupfte. Erst leicht, kaum bemerkbar, dann zunehmend stärker. Es war nichts Fassbares, eher wie ein Sog, dem sie sich entgegenstemmen musste. Das Leck hatte sich nicht als Willkommensgruß für sie vergrößert, sondern um sich Cassy leichter einverleiben zu können.


  


  Micks Kopf ruckte herum, als er von oben schnelle Befehle von Römer hörte, die nur eines bedeuten konnten. Die Vampire griffen an. Entweder spürten sie, was Cassy vorhatte und wollten sie daran hindern, oder sie wurden von der anderen Ebene dazu aufgerufen.


  Er stürmte die Treppenstufen nach oben und platzte mitten hinein in eine wilde Wasserschlacht. Es war viel Flüssigkeit im Spiel, die zur einen Hälfte aus Flusswasser bestand und zur anderen aus dem, was von den Vampiren übrig blieb, wenn sie damit getroffen wurden.


  Die Männer des Einsatzkommandos schickten ihre Strahlen in jede Richtung und mussten zwischendurch heftig pumpen, um wieder neuen Druck aufzubauen. Überall klackerten leere Wassertanks über den Steinboden und die Männer hakten den nächsten Zusatztank von ihrem Gürtel los, um ihn einzusetzen. Ansonsten war es die geräuschloseste Schlacht, die jeder von ihnen bisher erlebt hatte.


  Bis Mick Bondye seine Pistole zog und dem Kampf einen anderen Klang gab. Wie auf dem Schießstand hielt er die Waffe in beiden Händen und bewegte sie nach jedem Schuss wenige Millimeter weiter nach rechts. So merzte er unerbittlich die vorderste Angriffswelle aus, bis sein Magazin leer war. Dann überließ er die Angreifer für einen Moment wieder den Männern des Einsatzkommandos und ihren Wasserpistolen und schob ein neues Magazin in seine Waffe. Er wollte gerade wieder anlegen, als von links eine riesige Gestalt wie ein wildes Nashorn auf ihn zustürmte.


  Es war der vollbärtige, weißhaarige Alte, mit dem Mick bereits vor dem Dom eine Begegnung hatte und die nicht sehr befriedigend für den Voodoo-Vampir verlaufen war. Damals war Mick nur ein Hindernis für den Alten gewesen und recht glimpflich davongekommen, doch diesmal stellte er eindeutig sein Ziel dar.


  Der Flussvampir fegte zwei EK-Leute mit einem Armstreich aus dem Weg, dann hatte er Mick erreicht.


  


  Der Sog drohte Cassy zu verschlingen. Unter anderen Umständen hätte sie das Tor zur anderen Ebene bereitwillig durchschritten, doch da man nie sicher sein konnte, was einen auf der anderen Seite erwartete, war diese gewaltsame Einladung kein gutes Zeichen. Sie breitete Arme und Beine aus, um sich gegen die Ränder des Lecks zu stemmen, was zur Folge hatte, dass sich die Öffnung noch ein weiteres Stück vergrößerte. Cassy tauchte ein und befand sich genau zwischen den Ebenen. Sie spürte die negative Energie, die aus der anderen Ebene in ihre Welt hinüberströmte. Einer solch bösartigen Macht war sie noch nie ausgesetzt gewesen. Was auch immer mit ihr selbst geschehen würde, sie musste um jeden Preis diesen Zugang verschließen.


  


  Der Alte stieß mitten in Mick hinein und riss ihn mit sich. EK-Leute, die nicht rechtzeitig aus dem Weg traten, wurden einfach weggeschleudert. Der Flussvampir stürmte immer weiter, bis er vom eigenen Schwung getragen aus dem Gleichgewicht geriet und sie wild durcheinander purzelten.


  Mick hatte beim Zusammenstoß seine Pistole verloren. Er zog sein Kampfmesser, doch der Alte schlug es ihm in einer beiläufigen Bewegung aus der Hand. Der Flussvampir packte Mick an den Schultern, hob ihn leicht an und hämmerte dann den Oberkörper des Voodoo-Vampirs mit mörderischer Gewalt auf den steinernen Untergrund.


  Diesen Vorgang wiederholte er mehrere Male, bis jeder Wiederstand von Mick erlahmte. Dann entblößte der Alte seine Fangzähne und schlug sie in Micks Hals. Der Voodoo-Vampir riss entsetzt die Augen auf, so hilflos hatte er sich lange nicht mehr gefühlt. Er spürte wie sein eigenes Blut an seinem Hals herablief und als der Alte sich aufrichtete, hatte er einen roten Vollbart. Blutrot.


  Mick versuchte ein paar Schläge anzubringen, doch der Blutverlust hatte ihn zu sehr geschwächt. Der Flussvampir machte sich nicht einmal die Mühe, sie abzuwehren, sondern ließ sie ungerührt von Brust und Oberarmen abprallen.


  Mick Bondye schloss entkräftet seine Augen.


  


  Cassandra Benedikt schrie vor Anstrengung und Erschöpfung. Kraft ihres Willens zwang sie die Ränder des Lecks weiter zusammen, aber so quälend langsam, dass es noch Stunden oder sogar Tage dauern würde, bis es vollständig geschlossen wäre.


  Einfach unmöglich, so lange durchzuhalten. Sie musste einen anderen Weg gehen. Den gleichen, den auch derjenige beschritten hatte, der das Leck schuf. Es war nicht in langwieriger Kleinarbeit in die Grenze gebohrt worden, sondern durch einen einzelnen und gezielten Kraftakt.


  Cassy wusste nicht, ob sie ebenfalls zu einem solchen fähig war, aber sie musste es zumindest versuchen. Und sie hatte nur noch einen einzigen Versuch, denn für jeden weiteren würde ihr die Energie fehlen. Sie sammelte ihre Kraft und bereitete sich auf die bevorstehende Aufgabe vor.


  Jetzt!, dachte Cassy und setzt alles frei, was ihr zur ihr zur Verfügung stand. Sie hörte ein deutliches Knacken im Inneren ihres Schädels und verlor sich.


  


  Mick öffnete seine Augen, als der tödliche Schlag ausblieb. Auch das Tonnengewicht von seiner Brust war verschwunden. Er stützte sich auf den Ellenbogen und blickte zum Einsatzkommando hinüber. Römer und seine Leute hatten sich inzwischen vollständig in den Eingang zum Domschatz zurückgezogen, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Wachsam schwenkten sie ihre Läufe umher, doch ihre Gegner hatten sich zurückgezogen. Mick richtete sich auf, ein leichter Schwindel überkam ihn. Die Wunde an seinem Hals hatte sich geschlossen, aber es würde noch einen Moment dauern, bis der Blutverlust wieder ausgeglichen war. Er ging langsam zu Römer hinüber und hob fragend die Augenbrauen.


  Römer wedelte mit der Hand flach in der Luft, was bedeutete: Leidlich okay.


  Mick nahm seine Pistole vom Boden und entdeckte dabei die Vampire. Sie standen dichtgedrängt im gegenüberliegenden Seitenflügel, um den Alten herum. Ängstlich sahen sie zu ihm herüber. Etwa vier Dutzend waren es noch, jeden Alters und beiderlei Geschlechts. Der Alte versuchte sie zu beruhigen und behielt dabei ebenfalls Mick im Auge. Sein Blick war besorgt und abwartend. Nichts schien mehr übrig von dem rasenden Irren, der er noch vor wenigen Minuten gewesen war.


  „Behaltet sie im Auge!“, wies Mick die Männer an. Dann stieg er die Stufen nach unten und fand Cassy besinnungslos auf dem Boden vor. Er kniete neben nieder. Ihre Atmung war schwach und als er nach ihrem Puls tastete, musste er lange danach suchen.


  „Es ist vorbei, du kannst dein Schläfchen beenden“, flüsterte er und strich ihr über die Wange. Sie fühlte sich kalt und klamm an. Mick begann sich ernsthafte Sorgen zu machen. Es war bei Weitem nicht der erste Ebenenwechsel seiner Partnerin, aber es war auch nie ein Spaziergang und der Verlauf jedes Mal aufs Neue ungewiss. Bei jedem Wechsel ging sie das Risiko ein, nicht mehr zurückzukehren. „Komm wieder zu mir, Gazelle. Bitte!“, flüsterte er eindringlich in ihr Ohr.


  Sie schreckte hoch und holte dabei so intensiv Luft, dass es fast wie ein Schrei klang. Heftig atmend blickte sie umher, erkannte Mick und packte ihn am Kragen: „Hatte ich dich nicht gebeten, mich nicht mehr so zu nennen?“


  „Ein einmaliger Rückfall, versprochen“, sagte Mick erleichtert und half ihr beim Aufstehen. Sie stiegen gemeinsam die Treppe nach oben und betraten den Dom, wo Römer mit seinen Leuten die Flussvampire in Schach hielt. Die Blutsauger verhielten sich völlig ruhig, was gut so war, denn die Wasserpistolen des Einsatzkommandos waren allesamt knochentrocken.


  Mit Cassy im Arm schritt Mick durch das Portal nach draußen ins Freie.


  Kapitel 16


  


  Sie hatten sich von dem allgemeinen Trubel am Dom zurückgezogen.


  Cassy saß am Rheinufer und erholte sich von ihrer anstrengenden Reise ins Jenseits. Dabei störte allerdings Mick, der sich am Handy mit Seyferd stritt und auf Lautsprecher gestellt hatte. „Wir haben die Chance, diesen Clan ein für alle Mal zu vernichten. So eine Gelegenheit bekommt man nicht jeden Tag“, erklärte Mick aufgeregt.


  „Das werden Sie nicht tun“, antwortete ihm Seyferd.


  „Wenn wir jetzt nicht handeln, werden sie sich wieder in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Wir können später nicht jeden kleinen Nebenfluss nach ihnen absuchen.“


  „Sie haben mich gehört, Mick. Sie krümmen diesen Leuten kein Haar, haben wir uns verstanden?“


  „Ich verstehe Sie akustisch, aber der Sinn Ihrer Worte erschließt sich mir nicht.“


  Seyferd machte eine kurze Pause. Mick sah förmlich vor sich, wie sein Chef die Augen schloss und seinen Nasenrücken massierte. Dann das Klicken eines Feuerzeuges und ein tiefer Lungenzug.


  „Der Clan der Flussvampire ist keine Bedrohung“, fuhr Seyferd bemüht ruhig fort. „Er lebt seit vielen Jahrhunderten in friedlicher Koexistenz mit den Menschen und das verdient sowohl Anerkennung, als auch eine Belohnung. Was würden wir anderen für ein Zeichen setzen, wenn wir die friedlichsten Mitglieder eines Volkes abschlachten? Das kommt einer Kriegserklärung gleich. Wollen Sie noch einen Krieg, Mick? Sie haben in London einen erlebt.“


  „Nein, das will ich nicht.“ Mick gab sich zerknirscht. „Aber es sind immer noch Vampire.“


  „Die wir einer strengen Überwachung unterziehen. Sie bekommen Auflagen und wir werden ihre Lagerplätze stichprobenartig überprüfen, aber sie sollen auch wissen, dass wir ihre Lebensweise anerkennen und unterstützen. Sie sollen weiter von ihren Nutztieren leben und wir werden Überfälle auf Menschen gnadenlos sanktionieren.“


  „Ich bin anderer Meinung.“


  „Zur Kenntnis genommen.“


  Und ignoriert, ergänzte Mick in Gedanken.


  „Vielleicht sollte ich Sie zum Botschafter zwischen dem Clan und den Menschen bestimmen, Mick. So, wie man Kirk zu den Klingonen geschickt hat“, meinte Seyferd amüsiert.


  „Ich fürchte, das verstehe ich gerade nicht.“


  „Kleine popkulturelle Anspielung. Wir sehen uns in der Zentrale.“


  Mick hörte noch, wie sich Seyferd vor dem Auflegen an seine Assistentin wandte. „Trinken Sie, Rojin?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, kam ihre Antwort.


  „Heute trinken Sie.“


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  


  Polizisten waren auf Miriams Schreie aus der Sperrzone aufmerksam geworden und als sie das Haus stürmten, sahen sie einen alten Mann, der sich mit einem angespitzten Schäferstock gegen einen fauchenden Vampir wehrte. Bevor sie schießen konnten, änderte sich die Lage, denn plötzlich ging eine Verwandlung mit dem Vampir vor sich. Er schien mit einem Mal weniger aggressiv, dafür verwirrt und orientierungslos zu sein.


  Miriam nutzte die unverhoffte Chance, stieß ihren Vater beiseite und flüchtete in den Schutz der Polizisten. Lukas geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte. Der Vampir packte ihn an den Jackenaufschlägen und entblößte seine Fangzähne, doch Lukas zog ihn durch sein Gewicht mit sich. Der Schäferstock, den Lukas immer noch zwischen ihnen hielt, stieß mit dem hinteren Ende gegen die Wand und wurde unter dem Arm des Schäfers vor geschoben, so dass sich Horn beim Vorwärtsgehen darauf aufspießte. Der Tierarzt öffnete noch einmal den Mund, doch anstelle von Worten kam nur noch Flüssigkeit hervor. Lukas sah seinem Ende ungerührt zu.


  Einer der Polizisten geleitete Miriam aus dem Haus, während die beiden anderen Kontakt zu ihrer Zentrale aufnahmen. Es dauerte endlose Minuten, dann kam die Antwort.


  „Offenbar sind die alle friedlich geworden, wir sollen den hier zum Dom bringen.“


  „Lukas?“, fragte Doktor Horn. „Was ist los, was mache ich hier?“


  Der alte Schäfer senkte endlich die Spitze seines Stocks. Er empfand plötzlich Mitleid für den Tierarzt. Er wusste nicht, woran Horn sich noch erinnern konnte. Möglicherweise stand ihm sogar noch die Erkenntnis bevor, dass er sich in einen Vampir verwandelt hatte. Der arme Kerl. Mit etwas Glück hatte er vergessen, seine geliebte Helen ermordet zu haben, und Lukas wünschte, er möge es nie erfahren.


  Als die Polizisten den Vampir Richtung Dom führten, bog Lukas ging zum Rheinufer, wo der Rettungswagen stand, an dem seine Tochter versorgt wurde.


  Miriam machte sich von den Sanitätern los und stürmte auf ihren Vater zu. „In was hast du mich hier hineingeritten? Ich hätte dabei umkommen können! Ist dir das klar?“


  Lukas ließ mit gesenktem Kopf die Standpauke über sich ergehen und unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu verteidigen.


  „Jetzt ist endgültig Schluss, hast du gehört? Ich kann das einfach nicht mehr“, brüllte sie weiter.


  „Ich bin froh, dass du noch lebst“, sagte er halblaut in eine Atempause seiner Tochter, doch in ihrem allesverzehrenden Zorn bekam sie es nicht mit. Als die Sanitäter darauf drängten, sie weiter zu versorgen, ging Lukas wie ein geprügelter Hund davon.


  Er trat an die Uferbrüstung und starrte hinab auf das Wasser. Seine Herde fehlte ihm und er wollte so schnell wie möglich zu ihr zurück. Zu Laurel und Hardy, die ihn noch nie in seinem Leben enttäuschten und die ihm näher standen, als es irgendeinem menschlichen Wesen bisher gelungen war. Außer Helen vielleicht.


  Überall entlang des Rheins kletterten Polizeibeamte auf befestigte Hausboote, brachen sie auf und durchsuchten sie. Wohl auf der Jagd nach weiteren Vampiren.


  Lukas griff seinen Stock und wand sich nach Süden, wo seine Herde auf ihn wartete. Da hörte er ein Geräusch, das ihn erstarren ließ. Es kam von einem Hausboot in seiner Nähe, das dem sehr ähnlich sah, auf das Horn verschleppt worden war. Wieder das Geräusch. Unverkennbar. Ein Polizist auf Deck beugte sich in die Kabine hinab und griff nach etwas, das ihm ein Kollege von unten heraufreichte.


  Die gebeugte Gestalt des alten Lukas straffte sich mit neuerwachter Hoffnung. Er lief in einem Tempo los, das man einem Mann seines Alters kaum noch zugetraut hätte, und zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte er.


  Der Polizist hob das kleine Lamm vorsichtig in die Höhe und drehte sich zum Ufer. Das ursprünglich weiße Fell war größtenteils rosa und braun verfärbt, durch Spuren des eigenen Blutes, aber ansonsten schien es in guter Verfassung. Der Beamte wollte gerade über die Reling steigen, als er den alten Mann sah, der bebend vor Erregung auf der anderen Seite stand, und einen Schäferstock umklammert hielt.


  „Gehört das Ihnen?“, fragte der Polizist lächelnd, da die Antwort offensichtlich war.


  Lukas wischte sich die Freudentränen aus den Augen und nahm das Lämmchen in Empfang.


  


  Mick und Cassy sahen der ungewöhnlichen Familienzusammenführung aus der Ferne zu und wollten gerade gehen, als einer der Polizisten auf sie aufmerksam wurde und zu ihnen herüberkam.


  „Sie beide haben die Stadt gerettet und bekommen wahrscheinlich einen Haufen Orden dafür, aber hier habe ich jemanden, der sich persönlich bei Ihnen bedanken will“, sagte er und wies auf den Schäfer, der immer noch das Lamm schaukelte.


  „Muss das sein?“, fragte Mick, dem so etwas immer peinlich war. „Der Mann hat sein Lamm wieder und ist glücklich, das sollte doch ausreichen.“


  „Jetzt stell dich nicht so an“, sagte Cassy fröhlich, hängte sich bei ihm ein und zog ihn mit zu dem Schäfer.


  Der Polizist trat zu Lukas und bedeutete ihm, sich umzudrehen. „Hier sind die beiden Retter, denen wir alle unser Leben zu verdanken haben.“


  Lukas wandte sich mit leuchtenden Augen Mick und Cassy zu. Er hatte immer noch Tränen in den Augenwinkeln und sein breites, wenn auch schadhaftes Grinsen schien für die Ewigkeit eingebrannt. Er nickte Cassy zu und wollte sich zu Mick wenden, als er stutzte und seine Augen blitzschnell zu ihr zurückkehrten. „Oh mein Gott“, stöhnte er.


  Lachen und Freude verschwanden augenblicklich aus seinem Gesicht. Er setzte schnell das Lämmchen auf den Boden und trat näher an Cassy heran. Sie bog misstrauisch den Oberkörper zurück und blickte zu Mick. „Was geht hier vor?“


  Mick konnte nur mit den Achseln zucken. Er beobachtete den Schäfer genau, der den Kopf leicht schiefgelegt hatte und Cassy genau musterte, als könne er seinen Augen nicht trauen. Da von dem alten Mann keine Gefahr auszugehen schien, ließ Mick ihn gewähren, auch wenn es seiner Partnerin sichtlich unangenehm war.


  „Ich kenne dich“, sagte Lukas. Die Kleidung war anders und ihr Haar hatte er viel dunkler in Erinnerung, aber das konnte am Regen gelegen haben. Nein, er war sich sicher, dass sie es war. „Du bist die Frau aus meinen Träumen.“


  „Das ist sicher sehr schmeichelhaft …“, begann Cassy unsicher, doch Lukas machte eine unwirsche Handbewegung und schnitt ihr das Wort ab. Es war ihm verdammt ernst.


  „Ich habe dich hängen sehen!“
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